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Vorschau

 
Emily begegnet Lara zum ersten Mal, als diese, infolge einer Wette, eine Nacht als Obdachlose unter freiem Himmel verbringt und von ein paar halbstarken Jugendlichen angepöbelt wird. Emily eilt Lara zu Hilfe.

Lara verliebt sich in ihre Retterin. Nur leider steht die kurz vor der Hochzeit mit Nadine, ihrer Lebensgefährtin. Weil Emily es so will, versucht Lara, das zu akzeptieren. Allerdings deutet für Lara so einiges darauf hin, dass Nadine Emily nicht wirklich liebt. Emily, die vor ein paar Jahren die Gärtnerei ihrer Eltern übernommen hat, ist nämlich so etwas wie eine gute Partie. Und das ist es, was Nadine in ihr zu sehen scheint.
Lara ist im Zwiespalt. Soll sie Emily von ihrem Verdacht erzählen und sich dem Vorwurf aussetzen, Nadine nur  schlechtmachen zu wollen? Vielleicht verliert sie dann Emilys gerade erst gewonnene Freundschaft. Doch Lara will unbedingt an Emilys Seite bleiben, um sie zu beschützen. Denn außer dass Nadine ein falsches Spiel spielt, wird Emily vom Manager eines großen Gartencenters bedrängt, der ihr Firmengrundstück erwerben und dort eine neue Filiale errichten will. Weil Emily alle Angebote ablehnt, scheint der Marktriese sich auf den Fuß getreten zu fühlen. Denn was sollte es anderes sein als eine Racheaktion, dass in Emilys Gärtnerei eingebrochen und eines der Gewächshäuser total verwüstet wird?
Und das bleibt nicht das einzige unerfreuliche Ereignis …


1.
 
»Also gut, die Wette gilt!«
»Was?« Lara biss sich fluchend auf die Zunge. Zu spät erkannte sie, dass Achim sie provoziert und es genau darauf angelegt hatte. Die fortgeschrittene Stunde und vermutlich auch die zwei Martini hatten verhindert, dass ihr Gespür sie alarmierte.
Achim feixte gehässig, zupfte an seiner schwarzen Augenklappe und rückte den überdimensionalen Schlapphut zurecht. Die rechte Hand auf den Griff des Krummsäbels gestützt, der um seine Hüfte baumelte, sah er sich um. »Habt ihr gehört?« Aufmerksamkeit suchend hob Achim die Stimme. Eine  Hippie-Lady, ein ziemlich schlechtes Double des King of Rock und ein arabischer Sultan nebst Haremsfrau wandten die Köpfe. »Haben das alle gehört?«, wiederholte Achim triumphierend. »Lara wird den Rest der Nacht als Obdachlose zubringen. Sie testet ihr Kostüm in der realen Welt.«
Ehe Lara sich versah, ergoss sich sein Drink über sie.
»Spinnst du?«, fuhr sie ihn an.
»Muss doch lebensecht sein. Auch der Geruch.« Achim zog Lara mit sich zur Selbstbedienungsbar, goss aus einer Wodkaflasche mehrere Schnäpse ein, hielt Lara einen davon unter die Nase. »Und die hier trinkst du auf ex.« Ein breites Grinsen nahm sein Gesicht ein. »Oder kriegst du kalte Füße?«
Eine Hand tauchte vor Laras Gesicht auf, griff das Glas, stellte es wieder ab. »Lara, lass das. Das bringt doch nichts.«
Sie blickte zur Seite in Holgers missbilligendes Gesicht. Nicht, dass Lara begeistert war, wie die Sache gerade lief, aber Achim die Genugtuung zu geben, einen Rückzieher zu machen, das kam gar nicht infrage. »Ich lass mich doch nicht als Feigling beschimpfen.«
»Es ist Anfang März, die Nächte sind ungemütlich kalt, du holst dir sonst was weg«, warnte Holger eindringlich.
Achim nahm das Schnapsglas, hielt es Lara erneut vor. »Misch dich nicht ein, Mann«, blaffte er Holger dabei an. »Das ist eine Sache zwischen Lara und mir.« Jetzt schaute er Lara provozierend an. »Also, was ist jetzt? Hattest du nur eine große Klappe?«
»Im Gegensatz zu dir, lieber Achim, habe ich weitaus mehr als das. Zum Beispiel«, sie nahm ihm das Glas aus der Hand, leerte es auf ex, schüttelte sich, »die absolute Sicherheit, dass ich morgen früh bei dir vor der Tür stehen und meinen Gewinn einstreichen werde. Fünfhundert?!«
»Aber nicht vor neun Uhr. Denn so lange werde ich in meiner beheizten Limousine vor deinem Haus stehen, Champagner trinken und Kaviar essen, während ich daran denke, wie du dir den Arsch abfrierst. Das ist mir Fünfhundert wert.« Achim lächelte schmierig. »Falls du die Nacht durchhältst. Sonst sind es meine Fünfhundert.« Er hielt Lara das nächste Glas vor die Nase.
Sie nahm auch dieses und trank es in einem Zug aus.
Holger schaute kopfschüttelnd zu. »Ihr spinnt. Alle beide.« Sein Blick glitt an Lara herab. »In diesem dünnen Zeug lasse ich dich auf keinen Fall losziehen.«
Lara schaute an sich herab. Ihre Verkleidung war natürlich nicht für einen Nachtausflug gedacht gewesen. Sie trug, was der Secondhandladen an der Ecke eben hergab. Eine abgewetzte braune Hose aus Baumwolle, gestrickter Ringelpulli, darüber ein dünner Anorak. Hier eine Naht aufgetrennt und da eine Tasche abgerissen. Dazu diese Patchwork-Beuteltasche zum Umhängen, die sie mit ein paar armseligen Utensilien gefüllt hatte. Für den Saal reichte es, ihr war sogar eine Spur zu warm. Aber draußen? Gerade mal die Schnürschuhe und der Schal waren einigermaßen witterungskonform. Und die olle Mütze auf dem Kopf vielleicht.
»Na dann gib ihr halt deine doofe Holzfällerjacke«, zeigte Achim sich großzügig und wies auf die verbliebenen zwei gefüllten Schnapsgläser. »Na los, runter damit«, forderte er Lara auf. »Und dann …« Sein Kopf bewegte sich in Richtung Saaltür. »Ach ja.« Er streckte die Hand aus. »Handy, Geld und Kreditkarte bleiben natürlich hier.« 
Wenige Minuten später standen sie draußen. Lara sah noch einmal in Holgers besorgtes Gesicht. Sie schniefte, unzufrieden mit der Situation, aber wohl wissend, dass es jetzt kein Zurück mehr gab. Also stapfte sie los.
»Viel Glück«, rief Achim in ihrem Rücken höhnisch.
 
***
 
Toll, Lara! Echt klasse! Von einer Kostümparty auf die nasskalte Straße. Das hast du ja prima hinbekommen.
Dabei hätte sie wissen müssen, dass Achim Bachmann nicht auf einen harmlosen Small Talk mit ihr aus war, als er mit breitem Lächeln auf sie zu geschlendert war. Von Anfang an torpedierte der Juniorchef und ehemalige Kommilitone Laras ihren Plan, bei seinem Vater einen Fuß als Cateringlieferantin in die Tür zu bekommen. Dennoch hatte Achim die Einladung von Bachmann Senior zu diesem Kostümfest nicht verhindern können. Das wurmte ihn natürlich.
Leider kam die Einladung kurzfristig. Zu einem Kostümverleih zu fahren, dazu hatte Lara die Zeit gefehlt. Der Secondhandshop war die einzige Lösung gewesen. Dass ihr Outfit unglücklich gewählt war, darüber war sich Lara im Klaren. Achim attackierte sie auch sofort. Geschmacklos sei ihr Aufzug, Kostüm könne man das kaum nennen. Sie verhöhne die Obdachlosen, außerdem hätte sie keine Ahnung, wie diese Menschen lebten - als wenn er die hätte. Lara entgegnete, er wolle ja wohl nicht ernsthaft behaupten, schon mal als Pirat über die Meere gefahren zu sein. Im Übrigen hätten Piraten Leute abgemurkst, ob er solche Taten hier glorifizieren wolle? Nein, na also. Er solle die Kirche im Dorf lassen.
Ja, sie hatte sich ihm gegenüber überlegen gefühlt. Und nicht gemerkt, wie Achim sie langsam aber sicher vor sich her in Richtung Wette trieb. Plötzlich war es passiert.
Was willst du jetzt machen?
Lara stiefelte mit langen, wütenden Schritten den Gehweg hinunter. Natürlich lag es nicht in ihrer Absicht, die Nacht draußen zu verbringen. Diesen blöden Achim stecke ich doch allemal in die Tasche. Sie würde sich da schon irgendwie rausmogeln. Nur wie?
Denk nach, Lara!
Zur Party zurück, ging nicht. Nach Hause, ging nicht. Ihre beste Freundin Maja machte gerade einen Trip nach Mallorca, ging also auch nicht. Blieb ein Hotel. Aber in dem Aufzug, ohne Kreditkarte? Keine Chance. Eine billige Pension vielleicht. Aber wie eine finden? Sie müsste einen Taxifahrer fragen - falls einer anhielt.
Lara zog fröstelnd die Schultern zusammen. Es war wirklich eine ziemlich kalte Nacht. Sie spürte außerdem, wie der Alkohol zu wirken begann. Schwankte sie etwa?
Lara zog Holgers Wattejacke fester um sich, stopfte die Hände in die Taschen. Ihre Finger berührten etwas Hartes. Was war das? Sie tastete. Das fühlte sich an wie … Triumphierend zog Lara das kleine viereckige Ding hervor … ein Handy!
Ach Holger! Du bist ein wahrer Freund.
Sie schaute auf das dunkle Display.
Ein schusseliger Freund allerdings.
Das Handy war ausgeschaltet. Enttäuscht ließ Lara es zurück in die Tasche gleiten.
»He, Pennerschlampe«, rief eine Stimme in ihrem Rücken.
Lara zuckte leicht zusammen. Hinter sich hörte sie mehrere Stimmen kichern. Sie glaubte, zwei auszumachen, vielleicht auch drei, wollte sich aber nicht umdrehen, um das festzumachen. 
Wieder die Stimme. Jung. Frech. »He, du hast doch sicher ´n Bier für uns.« 
Lara ging schneller. Das fehlte ihr jetzt gerade noch. Dass irgendwelche Halbstarken ihren Spaß mit ihr trieben. Ihr war nicht nach Spaß zumute.
Was für eine bescheuerte Wette!
»He, kannst‘e nicht antworten? Bist dir wohl zu fein?« Mehrstimmiges höhnisches Gelächter folgte.
»Na los, komm schon.« Diese Stimme gehörte nicht dem ersten Sprecher. Sie war dunkler.
Lara drehte sich um. »Verschwindet. Ich hab nichts.« Erschrocken stellte sie fest, dass der Pulk hinter ihr tatsächlich aus drei Jugendlichen bestand, die ihr noch dazu bereits bedrohlich nahe waren. Angst kroch in Lara hoch.
»Ich hab nichts«, wiederholte sie.
»Red´ nicht, riecht man doch bis hier.«
Es trennten Lara höchstens noch fünf Meter von den Burschen. Sie drehte sich um, lief schnell weiter.
»He, renn doch nicht weg«, rief es hinter ihr.
Lara hatte eigentlich genau das vor, doch als sie lossprinten wollte, merkte sie, dass ihre Beine sich mit Blei gefüllt hatten. Zumindest fühlten sie sich so an. Verdammter Alkohol!
Gott sei Dank kamen da vorne ein paar Leute, ein Ehepaar. »Entschuldigen Sie«, rief Lara den beiden zu. »Würden Sie vielleicht so nett sein …«, weiter kam sie nicht. Das Paar wechselte die Straßenseite, bog in eine Nebengasse.
… und mir Ihr Handy für einen Anruf leihen, dachte Lara enttäuscht zu Ende.
»Also wir sind total nett«, ulkten die Stimmen hinter ihr. »Wir wollen uns gerne ein bisschen mit dir unterhalten. Und was trinken. Na los. Hab dich nicht so.« Eine Hand legte sich auf Laras Schulter. »Wir machen uns ´nen schönen Abend«, hörte sie direkt hinter sich. Die Hand ließ los, dafür tänzelte einer der Jungen sportlich an Lara vorbei, trippelte ein paar Schritte rückwärts laufend vor ihr her und blieb dann abrupt stehen. Der Schirm seines roten Basecaps berührte Lara fast an der Stirn. »Bist ja gar nicht so hässlich«, meinte er grinsend.
Angst schlug Lara auf den Magen. Dafür verschwand der Alkoholrausch schlagartig. Sie straffte sich, nahm all ihren Mut zusammen. »Zischt ab«, fauchte sie.
»Aber kratzbürstig, wie mir scheint«, lachte einer der Jungs hinter ihr. »Was hast du denn da in deinem Beutel?«
Lara atmete tief ein. »Einen Stein, um ihn Idioten wie euch über den Schädel zu ziehen.« Obwohl es aussichtslos war, holte sie mit der Tasche aus. Der Junge vor ihr fasste Lara blitzartig in den Arm und entriss ihr den Stoffbeutel. Dann kippte er dessen Inhalt aus. Leere Bierbüchsen fielen hohl scheppernd auf die Straße, alte Zeitungen flatterten vom Wind getragen weg, Zahnbürste und Kamm dagegen gaben kaum einen Laut beim Aufprall auf das Straßenpflaster.
Lara wünschte sich in diesem Moment, bei der Kostümkomplettierung etwas weniger Detailverliebtheit an den Tag gelegt zu haben. Holger meinte noch, als er sie abholte, etwas zur Selbstverteidigung wäre angebrachter. Ein Sandsack oder so. Gut, um Messerstiche abzufangen, und gleichzeitig als Kissen verwendbar. Sie hatte ihn ausgelacht. Er meinte es ja auch nicht ernst!
»Willst du uns Angst machen?« Hämisches Gelächter umgab Lara. Die Jungs hatten sie eingekreist. Sie spürte, wie Panik in ihr hochstieg.


2.
 
Emilys Locken wippten im Takt ihrer Bewegungen. Ihr Oberkörper schwang mit der Musik aus dem Autoradio hin und her, während sie die Kupplung trat und an der roten Ampel abbremste. Zappelnd saß sie hinterm Steuer, sang zusammen mit Roy Orbison "Pretty Woman".
Ihr Blick schweifte dabei über die Straße, registrierte die wartenden Autos auf der Gegenfahrbahn, den anrollenden Verkehr aus der Querrichtung und die tief in ihre Mäntel eingehüllten Passanten. Eine Gruppe Jugendlicher auf dem Fußgängerweg der Gegenfahrbahn zog Emilys Aufmerksamkeit auf sich. Die drei jungen Männer pöbelten scheinbar eine Pennerin an. Jetzt riss einer der drei der Frau die Tasche aus der Hand, kippte sie aus, machte sich mit seinen Kumpels über das wehrlose Opfer lustig.
Emily hörte auf zu singen. »Halbstarke Idioten«, murmelte sie vor sich hin.
Jetzt wurde einer der Jugendlichen sogar handgreiflich. Emily hielt den Atem an. Warum griff keiner der Passanten ein? Statt der Frau zu helfen, wichen die Fußgänger der Szenerie aus.
Ein Hupen hinter ihr ließ Emily aufschrecken. Die Ampel hatte längst auf Grün geschaltet, ihr Hintermann wurde ungeduldig. Sie fuhr an. Der Straßenverkehr forderte wieder ihre Aufmerksamkeit. Dennoch folgte Emily der Szene weiter. Erst durch schnelle Blicke aus dem Seitenfenster, dann in den Seitenspiegel. Der Gegenverkehr versperrte ihr teilweise die Sicht, aber dass die Halbstarken die Frau immer grober schubsten und dabei offensichtlich großen Spaß hatten, war unverkennbar. Dann fiel die Frau hin.
»Verdammt.« Emily gab Gas. Ihr Lieferwagen legte die zweihundert Meter bis zur nächsten Kreuzung mit laut brummendem Motor zurück. Dort angekommen drückte sie die Bremse durch, setzte zur Kehrtwende an. Der Hinterreifen rollte über den Bordstein der Mittelbegrenzung, der Wagen machte einen kleinen Satz. Wieder gab Emily Gas, wieder brummte der Motor. So schnell es der Verkehr zuließ, wechselte Emily auf der zweispurigen Straße von links nach rechts. Endlich erreichte sie ihr Ziel. Bremsen, Tür auf, aussteigen - alles war eins.
»Hallo? Was ist denn hier los?«, rief sie laut. »Habt ihr nichts Besseres zu tun?«
Die jungen Männer ließen von der Frau ab und sahen sie an. »Was mischst´e dich ein?«, maulte der Größte von ihnen. Er kam näher und baute sich bedrohlich vor Emily auf. »Fahr weiter.«
Emily spürte ihr Herz klopfen. Mist, dachte sie in leichter Panik. Was, wenn die jetzt auf mich losgehen? 
»Ich denk nicht dran«, erwiderte sie tapfer, wenn auch mit leicht zittriger Stimme. »Seht ihr lieber zu, dass ihr weiterkommt, sonst rufe ich die Polizei«, drohte sie.
Zu ihrer Überraschung zog sich ihr Gegenüber zurück, ging zu seinen Kumpels. Die drei steckten die Köpfe zusammen, diskutierten kurz. Als sie sich ihr wieder zuwandten, stellte Emily erleichtert fest, dass die Körperhaltung der Jungen weit weniger bedrohlich wirkte als eben noch. »War ja nicht so gemeint. Wir wollten der Frau nichts tun.«
Tatsächlich zogen die drei ab. Erleichtert sah Emily, wie sich der Abstand zwischen ihr und den Halbstarken vergrößerte.
Wow, das ging jetzt aber doch einfach. Emily war baff. Und erleichtert. Sie machte zwei Schritte auf die Frau zu, die immer noch am Boden lag, beugte sich über sie. »Ist alles in Ordnung?«
»Klar ist alles in Ordnung«, brummte die Frau wirsch. Ihr Versuch aufzustehen misslang. Was Emily nicht wunderte, eingedenk des Alkoholdunstes, der die Frau einhüllte. »Diese Bengels hätte ich schon in den Griff bekommen, bin nur ausgerutscht.« Die Frau griff nach Emilys Arm, zog sich an ihr hoch.
»Haben Sie sich wirklich nicht verletzt?«, versicherte Emily sich lieber noch einmal.
»Alles dran, alles heil.« Die Frau hob den Kopf. Zum ersten Mal sah sie Emily richtig an. »Danke.«
Emily stand ratlos da. Was sollte sie jetzt tun? Die Frau war in Ordnung, das sagte sie ja selbst. Also konnte sie eigentlich wieder weiterfahren. Nadine wartete sicher schon auf sie.
»Ja dann.« Emily zuckte mit den Schultern. Einen schönen Abend zu wünschen, war hier wohl nicht angebracht.
»Können Sie mir ihr Handy leihen? Dann rufe ich meinen Assistenten an, dass er mich abholt«, sagte die Fremde in Emilys Gedanken.
Sie ist verwirrt, eindeutig. Vielleicht hat sie was am Kopf abbekommen. Oder sie hat einen eigenartigen Humor.
Emily zögerte. Einen Assistenten hatte diese Frau jedenfalls ganz sicher nicht! Möglicherweise nannte sie aber einen Kumpel so. Einen Wagen, um die Frau abzuholen, hatte der aber bestimmt auch nicht.
»Wo ist denn dieser Assistent? Soll ich Sie vielleicht zu ihm bringen?« Immerhin wäre die Frau dann wenigstens in Obhut.
»Das würden Sie tun?«
»Wird ja nicht so weit sein, oder?«
»Kastanienallee 15.« 
»Kastanienallee?«, wiederholte Emily.
»Ja, da wohne ich.«
Emily seufzte. »Ich kenne das Viertel zufällig. Habe mal einen Garten dort angelegt. Bei einer neuen, teuren Villa. Die ganze Gegend ist ziemlich teuer.« Sie zögerte. »Leute wie Sie wohnen da nicht.« Sie schaute die Frau an. »Nichts für ungut«, fügte sie leise hinzu.
Die Frau gluckste. »Leute wie ich? Das ist gut. Was so ein paar abgerissene Klamotten doch über einen Menschen aussagen.«
»War ja nicht böse gemeint«, entschuldigte Emily sich.
»Ach, macht nichts. Ist mal eine ganz andere Erfahrung. Wissen Sie was, vergessen Sie die Kastanienallee. Ich halte das durch.«
Sie redet wirr!
Emily beobachtete die Frau, wie sie jetzt den Stoffbeutel vom Boden aufhob und begann, die leeren Bierdosen einzusammeln. So sehr runtergekommen sah sie eigentlich nicht aus. Vielleicht lebte sie noch nicht lange auf der Straße und Selbstironie war ihre Art, mit der trostlosen Lebenssituation fertig zu werden.
»Ich brauche neue Zeitungen«, hörte Emily die Frau murmeln. »Und dann suche ich mir irgendeinen Platz … Wie spät ist es eigentlich? Ich habe meine Uhr zu Hause gelassen.«
Der Humor der Frau hatte in Emilys Augen etwas Trauriges. Uhr zu Hause gelassen. Die Frau hatte weder eine Uhr noch ein Zuhause. »Gleich zwölf«, gab sie Auskunft.
Die Frau stolperte, fing sich, griff nach einer alten Zahnbürste und einem Kamm, die auf dem Boden lagen. Ein Bild des Jammers. Mitleid stieg in Emily hoch.
»Wissen Sie was?« Nadine würde ihr den Kopf abreißen, aber Emily konnte nicht anders. »Wenn Sie wollen, ich kann Sie heute Nacht unterbringen. Wir haben genug Platz im Haus. Also, wenn das okay für Sie ist.« Emily erinnerte sich an einen Beitrag im Fernsehen, wo solche Leute ablehnten, anderswo als unter freiem Himmel zu schlafen. Aber die Frau hier würde das Angebot sicher zu schätzen wissen. »Ein Frühstück gibt es auch«, fügte Emily hinzu.
»Echt, das würden Sie tun?«
»Ja, sicher.«
»Und Sie haben keine Angst, dass ich Ihr Haus auskundschafte und in ein paar Tagen mit Freunden wiederkomme, um Sie auszurauben?«
»Äh …« Emily blinzelte verdattert. »Bis eben nicht.« 
Die Frau lachte. »Sie müssten jetzt Ihr Gesicht sehen!«
Emily kratzte sich verlegen am Kopf. Dann lachte sie mit.
 
***
 
Die Fahrt vom Zentrum zum Stadtrand dauerte zwanzig Minuten. Bereits nach fünf Minuten hörte Emily vom Beifahrersitz ein leises, regelmäßiges Atmen. Die Frau schlief.
Vorsichtig lenkte Emily den Lieferwagen die Auffahrt zwischen Parkplatz und Gewächshaus entlang, vorbei am Verkaufsbereich der Gärtnerei zum Privathaus, das etwas abseits des Geländes lag. Sie stoppte den Wagen direkt vor dem Haus, schaltete den Motor aus. »Wir sind da«, sagte sie.
Ihre Beifahrerin zuckte zusammen. »Was?«
»Wir sind da«, wiederholte Emily und öffnete die Autotür. Sie fühlte sich etwas flau im Magen. Wie sollte sie Nadine ihren ungewöhnlichen Gast erklären? Vielleicht, mit etwas Glück, schlief Nadine ja schon. Dann konnte sie die Frau einfach ins Gästezimmer schmuggeln.
»Den Beutel können Sie ruhig im Auto lassen«, flüsterte Emily eilig. Das blecherne Klappern, welches die Frau verursachte, als sie ihre Tasche an sich nahm, hörte sich in der Stille überlaut an. Nur keine unnötigen Geräuschquellen!
»Warum flüstern Sie?« Der Beutel wanderte zurück in den Fußraum. Nicht ohne ein weiteres Klappern.
»Pst.« Emily legte ihren Finger auf den Mund. »Vielleicht schläft meine Freundin schon.«
»Ist aber gerade Licht im Haus angegangen.«
Emily seufzte. Ja, leider. Sie stieg aus, ging zur Haustür und schloss auf. 
Nadine stand nur zwei Meter hinter der Tür. »Du bist spät dran«, begrüßte sie Emily. »Wir wollten doch noch …« Nadine brach ab, ihre Augen weiteten sich entsetzt. »Wer um Himmels willen ist das?!« Im Gesicht ein Ausdruck angeekelten Widerwillens, deutete ihr rechter Zeigefinger vorbei an Emily.
»Hallo Schatz.« Emily gab sich so unbefangen wie möglich. »Das ist …« Verdammt, sie kannte nicht mal den Namen der Frau.
»Lara«, sprang die geistesgegenwärtig ein.
»Lara«, wiederholte Emily. »Lara wurde von ein paar Halbstarken auf der Straße bedrängt. Ich kam dazu und … na ja, ich dachte, sie könnte eine Nacht bei uns schlafen, nach so einem Erlebnis. Außerdem pfeift der Wind ganz schön eisig um die Ecken.«
Nadine wich keinen Meter zurück. »Also echt, Emily.« Vorwurf schwang in Nadines Stimme mit. »Erst Katzen, dann ein Hund und nun sammelst du auch noch Penner auf der Straße auf. Dein Helfersyndrom geht wirklich zu weit.«
»Aber wir haben doch das kleine Gästezimmer.«
Nadine trat einen Schritt vor in Laras Richtung. Sofort wich sie wieder zurück. »Boah, die stinkt ja total nach Fusel. Vergiss es, die kommt mir nicht ins Haus. Die kotzt uns ja alles voll.«
»Nadine, bitte.« Die Frau, Lara, war schließlich nicht taub.
»Ich bin stubenrein«, warf Lara auch prompt ein. Ihre Stirn zeigte eine Unmutsfalte.
Nadines Mundwinkel zuckte verächtlich.
»Es ist doch nur für eine Nacht«, versuchte Emily, ihre Freundin umzustimmen. 
»Ein Überfall sagst du?«, hakte Nadine nach.
»Ja.« Emily nickte hoffnungsvoll.
»Warum hast du nicht die Polizei gerufen? Die hätten sie in eine Ausnüchterungszelle gesperrt.«
Emily seufzte. »Das … daran habe ich nicht gedacht.« Jedenfalls nicht mehr, als die Jungen sich getrollt hatten. »Nun komm schon Nadine«, flehte sie. Manchmal half das.
Aber heute nicht. Nadine blieb hart. »Nicht ins Haus! Meinetwegen in die Gärtnerei. In deine Werkstatt am besten.«
»Aber da ist es kalt.«
»Na und? Das ist die doch gewohnt. In der Werkstatt ist es geschützt. Mehr kann sie nicht verlangen.«
»Ich verlange gar nichts«, sagte Lara mit klarer Stimme. 
»Die Gärtnerei«, wiederholte Nadine, »oder gar nicht.«
Emily seufzte. Da war nichts zu machen. Sie schaute Lara entschuldigend an. »In der Gärtnerei steht eine Ölheizung. Ich hole noch ein paar Decken. Ist das okay?«
»Klingt nach einem guten Schlafplatz. Mehr als ich erwarten konnte.«
»Tut mir leid.«
»Wieso?« Lara zuckte mit den Schultern.
Zehn Minuten später schloss Emily die Tür zur Werkstatt auf. »Der Lichtschalter ist hier neben der Tür«, zeigte sie Lara.
Lara nickte, blickte sich um. Emily nahm derweil eine Plane aus dem Regal, legte sie auf den Boden, darüber zwei Decken. Dann zog sie die Ölheizung heran und schaltete sie an. »So, das hält hoffentlich die Kälte etwas weg.« Emily reichte Lara die dritte Decke. »Es tut mir wirklich leid, dass Nadine so einen Aufstand gemacht hat.«
»Ist sie immer so?«
»Nein. Sie … ist eigentlich ganz anders. Gutherzig und hilfsbereit.«
»Na dann hat sie heute wohl einen schlechten Tag. Kann ja mal vorkommen.«
»Kommen Sie zurecht?«, erkundigte Emily sich.
»Ich denke schon. Wo kann ich denn mal, ich meine, wenn ich muss.«
»Oh, warten Sie, ich gebe Ihnen den Schlüssel für die Gärtnerei. Wenn Sie rausgehen rechts. Ungefähr zwanzig Meter, die Glastür ist es. Das stille Örtchen befindet sich gleich neben dem Eingang.« Emily griff in ihre Hosentasche, zog ein Schlüsselbund hervor und nahm einen der Schlüssel vom Ring. »Bitte.« Sie lächelte zaghaft. »Also dann, gute Nacht.« Zögernd ging sie zur Tür.
»Danke Emily«, sagte Lara hinter ihr.
Emily nickte und verließ mit einem merkwürdigen Gefühl der Schuld die Werkstatt.
Im Haus war es wieder dunkel. Nur ein Streifen gedämpftes Licht fiel aus dem Schlafzimmer.
»Na? Hast du sie untergebracht?«, drang Nadines Stimme durch die halb offen stehende Tür.
Emily ging zu ihr, setzte sich auf die Bettkante. »Ja.«
»Schön.« Nadine richtete sich auf, zog Emily zu sich und schmiegte sich an sie. »Schatz, sei mir nicht böse«, hauchte sie in Emilys Ohr. »Aber irgendwann ist es auch mal gut. Ich meine, die Kätzchen sind süß, Isak ist ein Schatz von einem Hund, aber sie!« Nadine schüttelte sich. »Nur gut, dass ich da bin, um auf dich aufzupassen.«
»Ich bin dir nicht böse.« Emily strich sanft über Nadines Haar. »Wahrscheinlich hast du recht. Ich habe mal wieder nicht bis zu Ende gedacht. Ich wollte ihr eben helfen.«
Nadine nahm Emilys Gesicht in ihre Hände, küsste sie. »Du bist zu gut für diese Welt, Schatz. Solchen Leuten kann man nicht helfen.«
Jetzt, in Nadines Armen, glaubte Emily das auch. Was hatte sie nur wieder geritten? Dennoch. »Sie ist irgendwie – seltsam, diese Lara.« Bevor Emily weiter darüber nachdenken konnte, was so seltsam an dieser fremden Frau war, entführten Nadines Lippen sie in sanfte Fernen.
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Die plötzlich einsetzende Musik platzte mitten in Emilys Traum, wischte ihn hinweg. Zurück blieb nur die vage Erinnerung an etwas, das sie nicht mehr fassen konnte. Benommen blickte sie den Radiowecker an, streckte die Hand aus, um die Musik auszuschalten. Nun mahnten nur noch die großen, rot leuchtenden Zahlen, dass es halb sieben und Zeit zum Aufstehen war.
Emily drehte sich müde zu Nadine um, beobachtete schmunzelnd, wie die sich murmelnd die Decke über den Kopf zog. Nein, ein Morgenmensch war Nadine wahrlich nicht. Deshalb waren sie auch übereingekommen, dass Nadine eine Stunde länger liegen blieb, sonst konnte man mit ihr den ganzen Tag nichts anfangen. Emily fütterte in der Zeit die Tiere, räumte die Spülmaschine aus, bereitete das Frühstück zu.
Heute bestückte Emily den Eierkocher statt mit zwei mit drei Eiern, maß für die Kaffeemaschine mehr Kaffee und Wasser ab und wärmte zwei Brötchen zusätzlich auf. Während sie so für ihren Gast sorgte, fiel ihr schlagartig ein, was sie die ganze Zeit an Lara irritiert hatte. Seit wann siezten Obdachlose einen? Nicht, dass Emily schon besonders viel mit solchen Menschen zu tun gehabt hätte, aber den Ton auf der Straße stellte sie sich etwas anders vor.
Da sich ein Frühstück zu dritt ausschloss, einen solchen Vorschlag an Nadine zu richten, erwog Emily gar nicht erst, packte sie für Lara ein Lunchpaket. Eine kaum gebrauchte Reisethermoskanne für den Kaffee fand sich auch. Dann ging sie Nadine wecken. Die Zeit, die Nadine im Bad brauchte, nutzte Emily, um nach Lara zu sehen.
Isak, ihr kleiner Kaninchen-Rauhaarteckel, den sie gefunden hatte, begleitete sie auf dem Weg zur Werkstatt. Emily klopfte an die Tür und wartete. Als auch auf ein erneutes Klopfen die Antwort ausblieb, sah sie zu Isak hinab und meinte: »Na, da haben wir noch eine Langschläferin, was Isak?« Sie öffnete langsam die Tür. Das wenige hereinfallende Licht zeichnete kaum die Konturen in der Werkstatt ab. Emily schaute auf die Stelle, wo sie gestern Abend die Decken für Lara zurechtgelegt hatte. Dort - war nichts. Sie schob die Tür weiter auf, trat in die Werkstatt und schaltete das Licht an.
Der Raum war leer. Decken und Plane lagen ordentlich zusammengelegt auf dem Arbeitstisch. Der Schlüssel oben auf. Die Heizung war ausgeschaltet.
Verdrossen sah Emily sich um. Doch die Werkstatt war und blieb leer. Sie stellte Thermoskanne und Lunchpaket ab. »Na so was«, murmelte sie, unentschlossen, ob sie das nun gut oder schlecht finden sollte. Einerseits ersparte ihr Laras leiser Abgang den unangenehmen Abschied. Denn davor, die Frau einfach wegzuschicken, hatte Emily ein wenig gegraut. Andererseits hätte sie ihr doch wenigstens gerne das Lunchpaket mitgegeben.
Schulterzuckend steckte Emily den Schlüssel zur Gärtnerei ein. Dabei fiel ihr Blick auf den Notizblock, der neben dem Deckenstapel lag. Emily nahm ihn und las, was dort in ordentlicher, leicht geschwungener Schrift geschrieben stand: »Das war die schlimmste Nacht in meinem Leben. Mein Körper ist ein einziger Schmerz. Trotzdem Danke. In einem der Pokale auf dem Regal war Geld. Ich habe mir zwanzig Euro fürs Taxi geliehen. Bringe sie zurück. Gruß Lara.«
Emily starrte auf den Notizblock. Nicht wegen der zwanzig Euro, die Lara einfach eingesteckt hatte. Nein. Da stand wirklich »fürs Taxi geliehen«. Emily schüttelte den Kopf. Ganz klar. Etwas stimmte nicht mit der Frau. Ob sich das Rätsel löste, wenn Lara die zwanzig Euro zurückbrachte? Falls sie sie zurückbrachte.
Emily hob den Blick zu den alten Sportpokalen. Lara musste sie heruntergenommen und sich angesehen haben. Emily griff nach einem davon, befühlte ihn versonnen mit den Händen. Normalerweise interessierte sich niemand für die Relikte aus ihrer Eisschnelllaufzeit, die durch einen komplizierten Splitterbruch des rechten Oberschenkels ein jähes Ende fand, als sie dreiundzwanzig war. Sie war immer noch stolz auf ihre Prunkstücke, aber Nadine fand sie hässlich. Deshalb hatte Emily sie aus dem Schlafzimmer, wo sie früher auf einem Regal standen, hierher in die Werkstatt geschafft. Und benutzte einen davon als Notkasse.
»Komm Isak, gehen wir frühstücken«, rief sie ihrem Hund zu, schloss die Werkstatt ab und ging wieder zum Haus.
Nadine saß schon am Frühstückstisch, köpfte ihr Fünfeinhalbminuten-Ei. In der Mitte flüssig, außen fest, so musste es sein. Sonst gab es ein langes Gesicht. »Und?«, empfing sie Emily.
»Nichts. Sie ist schon weg.«
»Oh.« Überraschung huschte über Nadines Gesicht. »Na, umso besser«, kommentierte sie dann. Ein prüfender Blick unter die abgeschlagene Eikappe, ein zufriedenes Lächeln. »Das Ei ist perfekt, Schatz.«
Emily, sonst für ein solches Lob von Nadine immer dankbar, nickte nur abwesend. »Ich würde zu gerne wissen, was sie gerade macht.«
»Na, sich irgendwo was Hochprozentiges besorgen, was sonst?«, meinte Nadine kauend. »Ich möchte mal wissen, woher diese Leute immer das Geld für Schnaps haben.«
Emily biss sich auf die Lippen. Zwanzig Euro hatte Lara dafür heute auf alle Fälle von ihr. Aber warum nahm Lara nur zwanzig? In dem Pokal lag noch mehr, etwa hundert Euro. Und genau deshalb glaubte Emily nicht, dass Lara das Geld in Schnaps umsetzen würde. Dann brauchte sie es doch eher als Taxigeld. Auch wenn das gar keinen Sinn machte.
»Bete darum, dass sie heute Abend nicht wieder vor der Tür steht«, unkte Nadine jetzt. »Mit einer Horde Kumpels im Schlepptau womöglich. Wenn die erst mal wissen, wo es was zu schnorren gibt.« Sie schüttelte sich bei dem Gedanken. »Schatz, du musst wirklich aufhören, solche Dummheiten zu machen.«
Emily hörte nur mit einem Ohr zu. ´Die schlimmste Nacht in meinem Leben´ stand auf dem Zettel. Was bedeutete das?
»Schatz?« Nadines Stimme kletterte einen halben Ton höher.
»Was?«
»Versprich es mir!«
»Was denn?«
»Sag mal, hörst du mir überhaupt zu?«
»Ja, natürlich. Entschuldige, ich war nur gerade etwas in Gedanken.«
Nadine schüttelte unzufrieden mit dem Kopf.
 
***
 
»Sie haben Glück, dass ich heute so einen guten Tag habe.«
Lara rollte mit den Augen. »Ja, ich werde vom Glück geradezu verfolgt.« Es hatte ewig gedauert, bis ein Taxi anhielt und sie mitnahm. Sie saß auf der Rückbank, in diesen - das war ihr früher nie aufgefallen - herrlich bequemen Polstern und starrte aus dem Fenster.
Was für ein Albtraum!
Lara seufzte müde. Sie fühlte sich schmutzig, hungrig und total zerschlagen. Mit einem Wort, katastrophal. Und wer war schuld daran? Achim mit seiner blöden Wette. Dem würde sie es noch heimzahlen.
»Kastanienallee 15. Da sind Sie sich sicher?«, fragte der Taxichauffeur zweifelnd.
»Sie haben doch das Geld bekommen. Das Ziel kann Ihnen ja wohl egal sein.«
Schulterzuckend legte der Mann den ersten Gang ein. »Ich dachte nur, Sie haben sicher nichts zu verschwenden.«
Die Fahrt dauerte nur wenige Minuten. Als das Taxi in ihre Straße einbog, fiel Lara sofort der Chrysler vor ihrem Haus ins Auge. Achim! Er stand tatsächlich hier und überwachte, wann sie heimkam.
»Halten Sie bitte an«, bat Lara den Taxifahrer.
Der Mann nahm die rechte Hand vom Lenkrad und deutete mit dem Finger durch die Scheibe. »Die Fünfzehn ist weiter vorne.«
»Ich weiß! Bitte halten Sie.«
Der Fahrer tat es.
»Wie spät ist es?«, fragte Lara ihn.
»Viertel nach acht.«
»Mist.« Um neun, lautete die Wette. Und Achim würde darauf bestehen. »Können Sie eine dreiviertel Stunde hier warten?«
»Kann ich schon, aber … Zeit ist Geld.«
»Ich sehe vielleicht nicht so aus, aber ich kann Sie bezahlen. Um neun Uhr.«
Der Fahrer musterte Lara via Rückspiegel. »Na gut, ich will mal nicht so sein. Aber wenn Sie mich linken, gibt es Ärger. Das verspreche ich Ihnen.«
»Kein Scherz, kein doppelter Boden. Neun Uhr.« Lara schloss erschöpft die Augen.
Sie schreckte auf, als ihr jemand auf die Schulter tippte. »He, junge Frau. Es ist so weit.«
Benommen rappelte Lara sich hoch, erkannte, dass sie im Taxi saß, wo sie vor gut einer dreiviertel Stunde eingeschlafen sein musste. Es kam ihr nicht länger als fünf Minuten vor.
Achims Wagen war weg. Das hatte dann wohl eine herbe Enttäuschung für den Guten gegeben! Andererseits musste Lara sich eingestehen, dass Achim auch irgendwie bekommen hatte, was er wollte. Sie hatte eine scheußliche Nacht gehabt. Auf diese Erfahrung hätte sie gerne verzichtet. Was nicht hieß, dass sie Achim das auf die Nase binden würde.
Nachdem sie den Taxifahrer bezahlt und mit einem großzügigen Trinkgeld bedacht hatte, nahm Lara eine heiße Dusche. Danach fühlte sie sich schon wesentlich besser. Starker Kaffee und ein ausführliches Frühstück brachten den Rest der verschütteten Lebensgeister zurück.
Als sie eine halbe Stunde später die Tür zur Büroetage ihrer Firma öffnete, deutete nichts mehr an ihr auf die überstandenen Strapazen der vergangenen Nacht hin.
Sie ging an Sebastian, ihrem Einkäufer, und Hanka, der Frau für die Auftragsbearbeitung, vorbei. »Morgen, ihr zwei.«
»Morgen«, grüßten die zurück.
Am Ende des Durchgangsbüros lag Laras Arbeitszimmer, davor ein kleines Kabuff, in dem ihr Assistent Marco saß. Die Tür zu Laras Arbeitszimmer stand, ausgenommen während Besprechungen, immer offen. Deshalb konnte sie Holger schon von Weitem sehen, seine über Kreuz geschlagenen Beine auf ihrem Schreibtisch, die er hastig auf den Boden setzte, als er Lara hörte.
»Zu spät, ich hab´s gesehen«, sagte Lara statt einer Begrüßung. Mehr brauchte es nicht.
»Sorry«, entschuldigte Holger sich, stand auf.
»Nix sorry, du schuldest mir ein Bier.« Sie warf Holger die Wattejacke zu, die er ihr gestern geborgt hatte.
Er fing sie auf. »Undankbare Ausbeuterin.«
Lara grinste. »Hallo Marco«, begrüßte sie ihren Assistenten, der sich offenbar gerade mit Holger unterhalten hatte.
»Guten Morgen«, erwiderte Marco, wobei er sie ungewohnt intensiv anschaute, geradezu fasziniert. Lara runzelte irritiert die Stirn, ignorierte Marcos Blicke aber geflissentlich. Sie wandte sich Holger zu.
»Na, wie war´s?«, fragte der lässig. »Kommst spät. Freunde unter der Brücke gefunden?«
Lara winkte ab. »Hör bloß auf. Irgendwelche Halbstarken haben mich angepöbelt. Ich dachte schon, die gehen mir an die Wäsche. Wäre diese Frau nicht wie aus dem Nichts aufgetaucht, keine Ahnung, was passiert wäre.«
»Nein!«, rief Marco entsetzt. Jetzt ging Lara auch auf, warum er sie so anstarrte. Holger hatte ihm von der Wette mit Achim Bachmann erzählt.
»Halbstarke?« Holger zog die Augenbrauen hoch.
»Ja, drei Typen. Fünfzehn, sechzehn vielleicht. Ich sag dir, ich hatte ganz schön die Hosen voll.« Auch wenn sie Emily gegenüber was anderes behauptet hatte. Während ihres Frühstücks waren Lara die Geschehnisse des gestrigen Abends noch einmal durch den Kopf gegangen und ihr war klar geworden, in welch heikler Situation sie sich befunden hatte. Sie konnte nicht umhin, Emilys Courage zu bewundern. Diese schmale, kleine Frau bewies den Mut einer Löwin, die ihre Jungen verteidigte. Sie hatte sich diesen Halbstarken in den Weg gestellt, ohne Rücksicht auf sich selbst. Dabei waren sie sich völlig fremd. Und sie, Lara, noch dazu in einer Aufmachung, die die Menschen zum Wegsehen veranlasste.
»Hatte einer der Jungs ein rotes Basecap auf?«, wollte Holger wissen.
Lara sah ihn überrascht an. »Ja! Woher weißt du das?«
»Dieser Mistkerl«, fluchte Holger.
»Wer?«
»Achim. Du warst gerade los, da hat er ein paar Jugendliche angesprochen. Ich habe es gesehen. Dachte noch, was will der von den Jungs? Einer der drei hatte ein rotes Basecap auf.«
Lara setzte sich. »Bist du sicher?«
»Na klar.«
Blitzschnell kombinierte Lara. Achim hatte die Jungs engagiert, um sie zur Aufgabe zu bewegen. Wahrscheinlich hatte er ihnen gesagt, die Sache sei nur ein Spaß. Als Emily kam, wurde es den dreien mulmig zumute und um keinen Ärger zu riskieren, zogen sie es vor, schnell abzuhauen. »Ist ja wirklich ganz schön fies. Selbst für Achim«, meinte sie kopfschüttelnd. »Andererseits ...« Lara dachte nach. Ein verschmitztes Lächeln flog über ihr Gesicht »Andererseits bekomme ich ihn mit der Geschichte schön handzahm. Ich habe dich als Zeugen und diese Emily. Das ist perfekt!«
»Du willst Achim erpressen, dass er das Geschäft mit seinem Vater für dich einfädelt?«
»Quatsch. Das Geschäft bekomme ich schon selber hin. Ich will lediglich, dass er mich machen lässt, ohne mir ständig Steine in den Weg zu legen. Das ist alles.«
Holger sah sie schweigend an.
»Na ja, mach was du denkst«, meinte er schließlich. »Kommen wir zu unserem Geschäft. Deinem neuen Projekt.«
Lara schaltete sofort um. »Genau. Das Projekt«, folgte sie Holgers Themenwechsel. »Ich suche nach neuen Vermarktungswegen. Die Idee mit der Diskothek, einem Insiderclub, in dem die Leute delikate Häppchen zu ihren Cocktails nehmen, haben wir verworfen. Birgt zu viel Ärger. Man braucht Security und kann Prügeleien trotzdem nicht verhindern. Deshalb sind wir doch wieder beim Restaurant gelandet.«
»Ach Lara.« Holger klang wenig begeistert.
»Der Spitzenklasse versteht sich«, beeilte sich Lara zu erklären. »Wenn du mit ein paar Artikeln in deinem Blatt ordentlich die Werbetrommel dafür rührst, die Qualität unserer Produkte hervorhebst …«
»Das kann ich meinem Chef nicht verkaufen«, unterbrach Holger sie lustlos. »Sorry, aber das ist jetzt nicht gerade der Reißer. Ein Artikel, höchstens. Es sei denn, da kommt noch was hinterher.«
Lara hatte diese Antwort erwartet und bis gestern noch gefürchtet. In der letzten Nacht hatte sie aber eine Eingebung. In Emilys Werkstatt hingen Skizzen von Steingärten an einer Pinnwand. Entwürfe, die ein wenig an das alte Rom erinnerten. Da war Lara die Idee gekommen: ein Restaurant, in dem der Gastraum aus vielen kleinen Terrassen bestand. Ein altes Fabrikgebäude würde sich zum Beispiel hervorragend eignen, darin eine Gartenlandschaft anzulegen, in der die Gäste auf sichtgeschützten Terrassen saßen und ihr Menü genossen. In individuell wählbarer Umgebung. Eine Terrasse in mediterranem Charakter. Rustikale Steinmauern, ein alter Brunnen, Pflanzenkübel aus Terrakotta, südliches Flair. Eine andere mit Wildpflaster aus Schiefer. Als Kulisse ein kleines Bauernhaus mit Strohdach. Andere Gäste bevorzugten eine Holzterrasse und Blockhüttenflair. Für jeden Geschmack würde was dabei sein.
»Da kommt schon noch was«, meinte Lara spitzbübisch und setzte Holger ihre Idee auseinander. »Na? Was sagst du?«
Holger meinte erst mal gar nichts, kaute nachdenklich auf seiner Unterlippe herum. »Hast du schon ein Gebäude?«, wollte er schließlich wissen.
»Nein. Die Idee ist noch ganz frisch.« Und das Allerbeste, Lara grinste in sich hinein, wenn sie es genau nahm, verdankte sie sie Achim Bachmann! Irgendwie. »Aber Marco kann sich gleich daran machen, infrage kommende Objekte in der Stadt zu suchen.«
»Na ja«, meinte Holger. »Ich taste mal beim Chefredakteur vor. Halt‘ mich auf dem Laufenden.«
»Mach ich.« Lara schaute ihren Assistenten auffordernd an. »Schaffst du das mit der Recherche bis morgen Nachmittag?«
»Nachmittag?« Marco griente. »Seit wann gibst du mir für eine Aufgabe mehr als vierundzwanzig Stunden Zeit? Ich dachte, du willst es gleich morgen früh.« Es sah fast so aus, als wollte Marco ihr zuzwinkern.
»Nein, Nachmittag reicht.« Lara lächelte. »Ich habe vorher was zu erledigen. Ich schulde jemandem noch zwanzig Euro.«
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Lara sah sich suchend um. Die Kasse der Gärtnerei war verwaist und es war niemand zu sehen, den sie fragen konnte, wo Emily war. Ratlos stand Lara da. Das Einzige, was sie ausmachen konnte, waren zwei Stimmen hinter einer angelehnten Tür ein paar Meter hinter der Kasse. Dort gab es offenbar ein kleines Büro. Eine der Stimmen kam Lara bekannt vor.
»Wenn ich dir sage, du hilfst mir bei den Internetbestellungen, dann tust du das gefälligst«, forderte Nadine.
»Und wieso? Bist du neuerdings die Chefin und teilst die Leute ein, oder was? Hör auf, hier rumzukommandieren und mach deinen Kram selbst«, wehrte sich eine andere Stimme, ebenfalls weiblich.
»Emily hat mir das Internet überlassen und gesagt, ich soll mir Hilfe nehmen, wenn ich sie brauche«, verteidigte sich Nadine.
»Überlassen? Dass ich nicht lache. Du hast ihr so lange in den Ohren gelegen, bis sie genickt und mir die Aufgabe weggenommen hat.« Deutlicher Unmut über die Ungerechtigkeit klang in der Stimme der anderen mit. »Dachtest wohl, da kannst du entspannt am Schreibtisch sitzen. Stattdessen heißt es nun, Kommissionierungslisten abarbeiten, Kisten schleppen und Pakete packen.«
»Wenn du mir nicht hilfst, bekommst du Ärger, das sage ich dir«, drohte Nadine.
»Was willst du denn machen? Mich bei Emily verpetzen? Michael ist krank. Ich bin allein im Verkaufsbereich. Ich kann dir nicht helfen, selbst wenn ich wollte.«
Die Tür wurde jetzt geöffnet. Eine junge Frau trat heraus. Nadine folgte ihr, hochrot im Gesicht. »Ich sage Emily, du boykottierst mich, weil du eingeschnappt bist ...« Sie verstummte, als sie Lara sah.
»Guten Tag. Womit kann ich Ihnen helfen?«, fragte Nadines Widersacherin die vermeintliche Kundin, ohne Nadine weiter zu beachten.
Lara lächelte freundlich. »Ich suche Emily. Wissen Sie, wo ich sie finden kann?«
»Was wollen Sie denn von ihr?«, mischte Nadine sich ein. Ihr abschätzender Blick musterte Lara von oben bis unten.
»Ihr etwas zurückgeben, was ich mir geborgt habe«, erwiderte Lara ruhig und wartete, ob Nadine sie erkennen würde. Doch das Kostüm, das sie heute trug, elegant und sportlich geschnitten, stand ihrem Outfit von vorgestern Abend so fern wie nur irgendwas. Ohne Mütze und mit bis über die Schultern fallenden langen, schwarzen Haaren glich nichts mehr der halb verwahrlosten Gestalt. Eventuell hätte Nadine sie an den dunklen, braunen Augen erkennen können – wenn sie sich die Mühe gemacht hätte, sie näher anzusehen.
»Sie kennen Emily näher?« Nadines Augen nahmen die Form von Schlitzen an. »Woher?«
Jetzt war Lara sich sicher. Nadine hatte sie nicht erkannt. »Geht Sie das etwas an?«
Ein Grinsen schlich sich auf das Gesicht der Frau neben Nadine. »Emily ist bei den Setzlingen«, gab sie bereitwillig Auskunft. Sei es auch nur, um Nadine zu ärgern.
»Und das ist wo?«
»Im Gewächshaus. Das ist ...«
»Danke, ich weiß, wo das ist. Jedenfalls so ungefähr.« Lara ging zum Ausgang.
»Emily liebt es nicht, bei der Arbeit gestört zu werden«, versuchte Nadine Lara zurückzuhalten. »Wenn Sie sich was geborgt haben, können Sie es mir geben. Ich leite es an Emily weiter.«
Lara drehte sich zu ihr um. »Danke. Aber ich möchte gerne selber mit Emily sprechen.« Nadines Stirnrunzeln ignorierte sie.
Lara ließ die beiden Streithennen allein.
Im Gewächshaus brauchte sie nicht lange zu suchen. Emily stand, in grüner Latzhose und Rollkragenpullover, an einem langen Tisch mit jeder Menge Plastiktöpfchen. Darin setzte sie winzige Pflänzchen ein, die sie aus einer Art Minitreibhaus entnahm. Eine Sisyphusarbeit. Aber sie war total darin versunken.
Ein kleiner Rauhaardackel schaute Lara aus seinem Flechtkorb her an, hob seinen Kopf. Aufmerksam beobachtete er die unbekannte Frau, schickte schließlich ein warnendes »Wau« an Frauchen: Da schleicht sich jemand an!
Emily sah auf, blickte sich um. Ein kurzer Moment der Überraschung, dann ein Lächeln. »Sieh an. Kleider machen eben doch Leute.«
»Man kann nicht ernsthaft das Gegenteil behaupten«, erwiderte Lara augenzwinkernd. Emily hatte sie sofort erkannt. Sie sah den Menschen und nicht, wie Nadine, nur das äußere Erscheinungsbild.
»Ich hatte die ganze Zeit das Gefühl, dass du ... Sie ...«, korrigierte Emily sich.
»Du«, korrigierte Lara zurück.
Emily lächelte. »... dass du eine etwas merkwürdige Obdachlose warst.« Sie widmete sich wieder ihren Pflanzen.
»Wirklich?«
»Ja. Du hast so komisches Zeug geredet.«
»Na ja, ich war etwas betrunken.«
Emily grinste vor sich hin. »Ja, das auch.«
»War ich sehr schwierig?«, erkundigte Lara sich verlegen.
»Ging so. Aber du warst am nächsten Morgen einfach weg. Ich hatte dir noch was zu essen eingepackt.«
»Entschuldige. Ich wollte nicht, dass du dir Sorgen machst.«
»Eigentlich war ich eher erleichtert«, gestand Emily. »Nadine befürchtete allerdings, du würdest abends mit ein paar Kumpels wiederkommen und Logis einfordern.«
»Ha!«, lachte Lara. Das passte zu Nadine. Soweit sie die kennengelernt hatte. »Da wird sie erleichtert sein, dass ich nur gekommen bin, um die zwanzig Euro zurückzugeben. Obwohl, sie hat mich gar nicht erkannt.«
»Kein Wunder. Du siehst ja jetzt auch etwas anders aus.«
Lara legte die zwanzig Euro neben Emily auf den Tisch. »Danke fürs Aushelfen.«
»Keine Ursache.« Emily stellte mehrere mit Setzlingen versehene Plastiktöpfe in eine Kiste, griff sie an beiden Seiten, brachte sie zu einer Sektion, wo bereits mehrere solcher Kisten standen auf einer langen Arbeitsplatte standen. Dann kam sie zurück.
»Ich will mich gerne bei dir revanchieren«, meinte Lara. »Ich weiß nur nicht wie.«
»Das ist nicht nötig, wirklich«, wehrte Emily ab.
»Oh doch, das ist es. Absolut. Diese Halbstarken hätten mich doch noch ewig getriezt. Übrigens hatte ich die meinem Wettpartner zu verdanken.«
Emily sah Lara an. »Das Ganze war eine Wette?«
»Ja.«
Lara gab Emily ihre Visitenkarte, erzählte von der Kostümparty und dem für sie abrupten Ende, verbunden mit einem ungewollten Ausflug in die Nacht dank Achim Bachmann.
»Komische Gesellschaft«, lautete Emilys Kommentar.
»Da hast du wohl recht.«
Lara schwieg und beobachtete, wie Emily unbeirrt ihre Pflänzchen einsetzte. »Die Gärtnerei. Wenn ich das richtig mitbekommen habe, bist du die Chefin hier?«
»Ja. Familienbetrieb. Von meinen Eltern übernommen.«
»Die Skizzen in der Werkstatt, hast du die gezeichnet?«
Emily nickte nur.
»Die sind toll!«
»Danke. Meine Kunden waren auch recht zufrieden. Anlagen planen, dabei seiner Fantasie freien Lauf lassen, solche Aufträge machen mir besonders viel Spaß.«
»Verständlich«, meinte Lara.
»Was nicht heißt, dass ich das hier nicht mag.« Emily hob eine der eben eingesetzten Pflänzchen hoch. »Auch wenn es für dich langweilig aussehen muss. Für mich birgt jeder dieser jungen Triebe Leben in sich und ist auf Sorgfalt angewiesen. Ich sehe, was aus ihm werden kann.«
»Du sprichst doch nicht etwa mit ihnen?« Lara grinste.
»Doch. Ab und zu.«
»Lass mich raten. Du hast als Kind nie einer Blume den Kopf abgeknickt, um sie dir ins Haar zu stecken. Kriechtiere in der Wohnung, egal welcher Art, hast du eingesammelt und nach draußen gesetzt. Liege ich da richtig?«
»Insekten und, wie du sie nennst, Kriechtiere sind sehr viel interessanter, als man glaubt«, entgegnete Emily fast sanft. »Wusstest du, dass der Weberknecht ein Bein abwerfen kann, wenn er sich angegriffen fühlt. Damit lenkt er seinen Feind ab und kann fliehen. Deshalb haben viele dieser Spinnen nur sieben Beine statt acht.«
Lara schaute verblüfft. „Echt? Nein, das wusste ich nicht. Ehrlich gesagt, fand ich diese langbeinigen Viecher immer zu eklig, um ihre Beine zu zählen.«
»Ich hatte von klein auf mit Pflanzen und folglich auch mit Insekten zu tun. Ob krabbelnd oder fliegend, ich fand diese Tiere immer faszinierend. In unseren Gewächshäusern arbeiten wir in der Schädlingsbekämpfung weitestgehend mit Nützlingen statt mit Chemie. Willst du mal meine kleine Aufzucht sehen?«
Lara starrte Emily entgeistert an. »Äh, danke nein. Ein anderes Mal vielleicht.«
Emily wandte sich wieder ihren Setzlingen zu.
»Was ist denn nun mit der Wiedergutmachung?«, fragte Lara, um das Thema von den ihr nicht geheuren Krabbeltieren wegzulenken. »Wie wäre es mit einem Abendessen? Hast du morgen Abend schon was vor?«
»Nein.«
»Na prima. Dann lade ich dich hiermit ein. In der Theresenstraße gibt es einen guten Chinesen. Wie wäre es damit? Sagen wir acht Uhr?«
»Ich weiß nicht recht.« Emily drehte sich zu Lara.
»Wieso?«
Emily zögerte. »Nadine wird nicht begeistert sein.«
»Ihr seid zusammen?«
»Ja.«
Lara spürte den Stich, den ihr Emilys Antwort versetzte. Doch sie fing sich sofort wieder. »Aber du bist nicht Nadines Eigentum oder so was.«
»Natürlich nicht.«
»Na also.«
»Aber wir heiraten in drei Monaten.«
Lara verschlug es für einen Moment die Sprache. »Oh«, sagte sie schließlich. »Schön«, stotterte sie weiter. Obwohl sie es alles andere als schön fand, dass so was Nettes wie Emily jemanden wie Nadine heiraten wollte. Laras Eindruck von Nadine war bisher kein besonders guter. »Oder auch weniger schön«, rutschte es ihr deshalb heraus. Auf Emilys fragenden Blick fügte Lara schnell hinzu: »Weil du schon so weit unterm Pantoffel stehst, dass du keine Einladungen mehr annimmst.«
Emily lächelte schief. »Nein, so ist es natürlich nicht.«
»Na also, dann Abendessen. Morgen Abend um acht.« Lara machte kurzerhand auf dem Absatz kehrt und nahm Emily so jede weitere Möglichkeit des Widerspruches.
Draußen, vor dem Gewächshaus, blieb Lara stehen, runzelte die Stirn. Emily und Nadine. Das passte nicht zusammen. Das sah doch jeder!
Nein, nicht jeder, Lara. Emily nicht!
Offenbar war Emilys Fähigkeit, in einen Menschen zu sehen, doch begrenzt. Lara spürte fast so etwas wie einen Schock. Sie war derart durcheinander, dass ihr jetzt erst einfiel, dass sie Emily von ihrem neuen Projekt erzählen und sie fragen wollte, ob die daran mitarbeiten würde. Aber das konnte sie ja beim Abendessen morgen immer noch machen.
 
***
 
Wie verabredet, präsentierte ihr Marco am Nachmittag drei Objekte, die er bei seiner Recherche geeignet fand.
»Eine stillgelegte Druckerei, Ziegelbau, etwa sechshundert Quadratmeter, Stadtrand«, las er die Eckdaten vor und reichte Lara ein paar Fotos aus dem Internet.
Lara nickte. Stadtrand bedeutete ruhige Lage und eventuell einen nicht allzu überzogenen Preis. »Was hast du noch?«
»Leer stehender Gewerberaum, tausend Quadratmeter, in einem Einkaufspark, Vormieter ein Baumarkt ...«
»Nein«, unterbrach Lara ihn. »Weiter.«
»Jetzt das Sahnestück«, kündigte Marco an. »Zentrale Lage, Hallenbau, früher Diskothek, auch sechshundert Quadratmeter, zur Miete.«
»Ich brauche die Adressen von Objekt eins und drei und die der Makler«, lautete Laras knappe Anweisung.
Marco schob ihr einen Zettel über den Tisch. »Schon erledigt.«
Lara nickte. So gefiel ihr das.
»Soll ich schon mal Hanka sagen, dass sie ein paar Landschaftsgärtner anfragen soll, wer einen Auftrag solcher Größenordnung überhaupt stemmen kann?«
»Noch nicht«, dämpfte Lara Marcos Elan. »Ich habe bereits eine Firma im Auge.«
»Ohne Vergleichsangebote einzuholen?«, wunderte Marco sich. »Seit wann das denn?«
Sein Einwand bestand natürlich zu Recht. Aber irgendwie gehörten in Laras Kopf von Anfang an das Projekt und Emily zusammen. »In diesem Fall machen wir es so«, erwiderte sie deshalb.
Marco zuckte mit den Schultern. »Wie du meinst. «


5.
 
Unmutsfältchen bildeten sich über Nadines Nasenwurzel. »Zum Abendessen? Ohne mich? Welche Lara überhaupt?«, schoss sie eine Frage nach der anderen ab. »Warum kenne ich sie nicht?« Dann erinnerte sie sich plötzlich. »Nein warte, doch nicht die Lara! Diese Pennerin.«
Emily nickte. »Doch.«
»Aber wie …«
»Sie war doch gestern da und hat mir die zwanzig Euro zurückgebracht, die sie sich geliehen hatte. Ihr nächtliches Erlebnis war nur das Ergebnis einer dummen Wette. Jedenfalls hat sie mich eingeladen. Als Dankeschön.« Sie nestelte Laras Visitenkarte aus der Tasche ihrer Latzhose und gab sie Nadine.
Die begutachtete die Karte skeptisch. Etwas passierte mit Nadines Gesicht, aber Emily wusste nicht genau was es war. Schließlich sah Nadine ziemlich bedeppert drein. »Das war Lara?«
Emily lachte. »Du hast sie nicht erkannt? Na ja, das nennt man auch eine ziemlich krasse Veränderung, was?«
Nadine legte den Kopf leicht zur Seite. »Ja, allerdings. Und was habt ihr so gesprochen?«
Schulterzucken. »Nichts weiter.«
»Aber ihr müsst doch irgendwas gesprochen haben.«
Emily dachte angestrengt nach. »Über Pflanzen und Insekten.«
Nadine trat dicht an Emily heran, lächelte schmeichlerisch. »Aber du bleibst nicht so lange, ja? Du weißt doch, dass ich mich ohne dich schrecklich einsam fühle.«
»Du kannst doch Doris anrufen, ob sie vorbeikommt. Dann könnt ihr euch einen schönen Abend machen.«
Nadine schien nachzudenken. »Ja, warum nicht«, meinte sie. »Aber sie ist natürlich kein Ersatz für deine Gesellschaft.« Sie küsste Emily.
»Das will ich doch hoffen«, erwiderte Emily lächelnd. Erleichtert sah sie, wie Nadine zum Telefon ging und ihre Freundin anrief. Der Gedanke, Nadine würde den ganzen Abend dasitzen und auf sie warten, hätte ihr Unbehagen bereitet.
Zwei Minuten später kam Nadine schon zurück. »Doris kommt in einer halben Stunde. Sie bringt zwei DVDs aus der Videothek mit. Wenn du dich beeilst, können wir den zweiten Film alle drei zusammen ansehen.«
»Ich werde sehen, dass ich spätestens um zehn wieder da bin, ja Schatz?« Emily küsste Nadine noch einmal. »Dann mach ich mich mal fertig.«
Beim Abschied an der Tür erinnerte Nadine Emily noch mal: »Zehn Uhr, denk dran, du hast es versprochen.«
Emily nickte. »Ich versuch es, Schatz. Bis nachher.«
Nadines Abschiedskuss fiel sehr kurz aus.
 
***
 
»Na, was sagst du?«, fragte Lara Emily, nachdem sie sie in ihre Projektpläne eingeweiht hatte.
Zwischen ihnen auf dem Tisch standen die warmen Platten. Darauf eine Ente süßsauer und einmal Schweinefleisch mit Morcheln und Bambusstreifen. Es waren nur wenige Gäste im Restaurant.
Emily schien das eben Gehörte erst in ihrem Kopf sortieren zu müssen. »Das ist ja allerhand, was du da vorhast. Und du willst das mit mir zusammen machen?«
»Ja.«
»Warum?«
»Weil mir die Idee in deiner Werkstatt kam, als ich deine Zeichnungen sah.«
»Wirklich?«
»Warum sollte ich mir das ausdenken?«
Emily schaute Lara unentschlossen an. »Und wann soll es losgehen?«
»Sobald ich das Objekt habe. In ein, zwei Wochen wahrscheinlich. Natürlich sind zuerst der Architekt und dann die Baufirmen dran. Dein Part kommt erst danach. Du hast also Zeit für deine Entwürfe. Was sagst du?«
»Ich bin baff. Ein solcher Auftrag, das ist …«, Emily suchte nach Worten, »… ein Geschenk in diesen Zeiten.«
»Du hast mich vor diesen Lümmeln gerettet. Ich schulde dir mehr als ein Abendessen.«
»Du gibst mir den Job also aus Schuldgefühl?«
»Nein.«
»Aber du sagtest gerade …«
»Ich gebe dir den Job, weil ich mir sicher bin, dass du genau die Richtige dafür bist.« Lara lächelte. »Jemand, der mit Pflanzen spricht, ich meine, das kann doch nur gut werden.«
Emily wurde rot. »Jetzt veralberst du mich.«
»Nein. Das tue ich nicht«, versicherte Lara mit sanfter, aber fester Stimme. Ihre Augen blickten Emily warm an. Die senkte verwirrt den Blick.
»Also, was ist? Sind wir im Geschäft?«, fragte Lara.
Emily hob den Kopf. »Ja, natürlich. Ich wäre ja dumm, wenn ich Nein sagen würde.«
»Toll. Ich freue mich, wirklich«, strahlte Lara. »Das ist mein bisher größtes Projekt, weißt du. Ich bin selber ganz aufgeregt.«
»Ja, für mich hört es sich auch ziemlich groß an. Warum bleibst du nicht einfach beim Handel und Catering mit Delikatessen? Das hört sich doch nicht schlecht an. Warum dieses finanzielle Risiko?«, wollte Emily wissen.
»Weil ich nicht stehen bleiben will. Ich brauche Veränderungen, will Neues erleben. Nur dann fühle ich mich wohl.«
»Du bist, so scheint es, sehr spontan«, stellte Emily fest.
»Findest du das schlimm?« Lara nahm sich ein weiteres Stück Ente vom Teller auf der Wärmplatte, legte etwas Reis nach und nahm anschließend noch Soße. Weil Emilys Antwort auf sich warten ließ, sah sie sie schließlich fragend an. Emily schien nachzudenken.
»Nein«, sagte sie schließlich. »Im Gegenteil. Früher war ich auch so.«
»Oh je, das hört sich an, als säße ich hier mit einer alten Frau. Und ich dachte, du wärst höchstens … dreißig?«
»Zweiunddreißig.« Emily griente. »So fragt man Leute aus, hm?«
Laras Mundwinkel zuckten. »Das auch. Was ist passiert?«, fragte sie.
»Was meinst du?«
»Du sagtest früher …«
»Ach vergiss es.« Emily winkte ab.
»Hat es etwas mit den Pokalen in deiner Werkstatt zu tun? Hast du deinen Sport aufgeben müssen, weil dir die Gärtnerei keine Zeit dafür lässt?«
»Nein. Die Gärtnerei war nicht der Grund, es war eine Verletzung.«
»Wie ist es dann zu verstehen?«
»Ich glaube manchmal einfach, dass sich in meinem Leben nichts Wesentliches mehr ändern wird. Dabei bin ich doch noch nicht alt.«
»Was soll sich denn ändern?«
Emily verzog den Mund. »Das weiß ich auch nicht.«
Lara schmunzelte. »Für eine Midlife-Crisis ist es noch ein wenig früh, findest du nicht?«
»Wahrscheinlich ist es nur der Stress, der macht mich nervös«, schwächte Emily ab. »In letzter Zeit habe ich viel um die Ohren.«
»Dann wäre vielleicht etwas Abwechslung gut. Ich bin bei einem Kunden zu einer edlen Gartenparty eingeladen. Am Samstag. Und habe noch keine Begleitung.«
»Gartenparty im März?«, wunderte Emily sich.
»Wintergarten«, klärte Lara sie auf. »Eine ganz ungezwungene Geburtstagsgesellschaft.«
»Eben sagtest du noch edel«, erinnerte Emily.
Lara zog die Augenbrauen hoch. »Ist dir das unangenehm?«, forschte sie.
»Nein, nur …«
»Spinnen sind dir eher geheuer als Geldadel.« Lara kicherte. Dann verstummte sie. »Was ist mit mir?«, fragte sie nach einer Pause. »Bin ich dir auch nicht geheuer?«
Emily blinzelte verwirrt. »Du bist nicht ganz alltäglich, aber doch noch Durchschnitt, würde ich sagen.«
»Durchschnitt?« Lara tat entsetzt. »Oh je, ich wollte nie Durchschnitt sein. Was mache ich denn jetzt?« Sie zwinkerte Emily zu.
Weil Emily immer noch sehr zurückhaltend war, versuchte Lara nach dem Essen bei einer Flasche Wein mit ein paar Episoden aus ihrem »Kundenmanagement« die Atmosphäre aufzulockern. So verriet sie Emily, dass vor Kurzem die Hochzeitsfeier eines Pärchens fast an der Dessertfrage zu scheitern drohte. Man konnte sich nicht einigen, ob die Milchallergie der Erbtante der Nussallergie des Großvaters unterzuordnen sei oder umgekehrt. Was Eiscreme für die eine und Nusstorte für den anderen ausschloss. Nach halbstündiger Diskussion und waschechtem vorehelichen Krach einigte man sich in Anbetracht der zu erwartenden Hochzeitstorte dann doch noch auf ein Eisdessert und fürs Tantchen einen exotischen Früchtecocktail.
»Überhaupt darf man den Leuten nicht zu viele Wahlmöglichkeiten bieten. Das macht es für die Kunden nur unnötig schwer. Das kennst du doch sicher auch«, lachte Lara. »Oder?«
»Allerdings«, bestätigte Emily. »Aber du meinst das doch nicht ernst? Ich meine, das Sortiment zu beschränken.«
Lara seufzte. »Irgendwie schon.«
»Heutzutage erwarten die Kunden jeden noch so ausgefallenen Exoten. Deshalb wenden sie sich ja an eine kleine Gärtnerei wie meine, oder in deinem Fall an einen Cateringservice. Alles andere bekommen sie ja schon im normalen Supermarkt.«
Lara hob anerkennend die Augenbrauen. Emilys Gutherzigkeit und Hilfsbereitschaft hatten sie verleitet, sie für etwas naiv zu halten. Das war wohl ein Irrtum.
»Du hast absolut recht«, sagte sie. »Und natürlich biete ich meinen Kunden ein weitreichendes Angebot. Aber ich frage immer nach ihren Vorstellungen und treffe eine Vorauswahl. Sonst würden sich die Beratungen ewig hinziehen.«
»Nun ja, man heiratet nur einmal im Leben«, gab Emily zu bedenken. »Da will man eben alles perfekt haben.«
Lara konnte nicht verhindern, dass sich ihr Mund spöttisch verzog. »Soweit mir bekannt, enden fünfzig Prozent der Ehen mit Scheidung. Außerdem, ich rede ja nicht nur von Hochzeiten.«
Plötzlich schrak Emily zusammen und sah auf die Uhr. »Verdammt, schon halb elf. Ich wollte um zehn zu Hause sein.«
Lara winkte der Bedienung und bat um die Rechnung. »Das war ein schöner Abend«, sagte sie dann an Emily gewandt.
»Ja, fand ich auch.«
»Kommst du Samstag?«
Emily zögerte.
»Komm, sei spontan! Sag Ja.« Lara lächelte aufmunternd.
»Okay«, stimmte Emily zu.
Laras Lächeln vertiefte sich. »Schön, ich freue mich.«
Kurz darauf standen sie beide vor dem Restaurant. Lara reichte Emily zum Abschied die Hand, hielt sie fest. »Noch mal danke für den Abend.«
Emily lächelte zaghaft.
»Weißt du eigentlich, wie hübsch du bist?«, sagte Lara leise.
Emily war offenbar zu überrascht, um etwas zu erwidern. Lara beugte sich zu ihr vor und küsste sie auf den Mund. Nicht lang, aber lang genug, dass ihre Lippen einander fühlten. Kurz bevor Lara sich zurückzog, glaubte sie zu spüren, wie Emily zitterte.
»Was … wieso …«, stotterte Emily überrumpelt.
Lara lächelte. »Wie sagtest du? Ich bin sehr spontan.«
 
***
 
Nadines Haltung war ein einziger Vorwurf. »Es ist elf!«
»Tut mir leid, Schatz. Ich habe die Zeit vergessen.«
Doris kam aus dem Wohnzimmer. »Hallo Emily. Schönen Abend gehabt?«
»Ja, danke. Und ihr?«
Doris nahm ihre Jacke von der Garderobe. »Popcorn, Cola und Film. Bestes Kino. Ich lass euch dann jetzt mal allein.«
Sie verschwand so schnell aus der Tür, dass Emily ihr nur noch »gute Nacht« hinterher rufen konnte.
Nadine ging wortlos ins Wohnzimmer, setzte sich aufs Sofa, schaute demonstrativ in den Fernseher, der immer noch eine DVD abspielte. Irgendwas Gruseliges, Blutiges, wie Emily der dunklen Szene und Musik entnahm. Sie setzte sich neben Nadine. »Bist du sauer?«
»Na klar bin ich sauer. Du scheinst dich ja glänzend mit anderen Frauen zu amüsieren, wenn du darüber sogar die Zeit vergisst.«
»Lara hat mir einen Auftrag angeboten«, verteidigte Emily sich. Natürlich war das nur die halbe Wahrheit. Lara hatte sie tatsächlich in eine Art Bann gezogen. Und auch wenn sie es sich nicht hatte anmerken lassen, sie hatte Laras Blicke deutlich auf ihrer Haut gespürt.
»Wie schön für dich«, schmollte Nadine.
»Du weißt doch, dass das Geschäft im Moment jeden Auftrag gebrauchen kann.«
»Ja schon. Trotzdem. Du hättest wenigstens anrufen können. Ich habe mir Sorgen gemacht.«
Das fand Emily nun etwas übertrieben, aber sie hütete sich davor, Nadine ihren Gedanken mitzuteilen und sie noch mehr zu verärgern.
»Doris sagte auch, dass du hättest anrufen können.«
Emily seufzte. Natürlich sagte Doris das. Doris sagte immer, was Nadine erwartete. Oft gab sie Nadine sogar ein, was sie zu erwarten hätte. Das war schon ein wenig anstrengend. Aber Doris war nun mal Nadines beste Freundin. Nadine ließ nichts auf Doris kommen, die Zahnärztin war und so gebildet. Emily hatte ein-, zweimal versucht, gegen Doris´ Einmischung anzugehen, handelte sich aber nur Stress ein. Seitdem versuchte sie, Sturmböen dieser Art zu umschiffen.
»Entschuldige. Kommt nicht wieder vor.« Emily strich über Nadines Haar. »Wieder gut?«
»Na meinetwegen«, lenkte Nadine ein. »Ich kann dir eben nicht lange böse sein.« Sie legte ihren Arm um Emily, zog sie an sich. »Das weißt du. Und nutzt es schamlos aus«, flüsterte sie in Emilys Ohr. »Aber ich liebe dich trotzdem wahnsinnig.«
»Ich dich auch«, erwiderte Emily, bevor Nadines Lippen ihren Mund verschlossen.


6.
 
Der Wecker fiepte unbarmherzig in die wohlige Wolke aus Schlaf, zerriss sie mit stoischer Beharrlichkeit. Lara zog sich die Decke über den Kopf. Das dämpfte zwar das Geräusch, gab ihr aber dennoch deutlich zu verstehen, dass es Zeit zum Aufstehen war.
Seufzend schlug sie die Bettdecke zurück, drückte den Alarm aus und setzte sich auf. Während sie mit den Füßen nach ihren Hausschuhen tastete, stahl sich ein Lächeln über Laras Gesicht. Plötzlich war die Trägheit wie weggeblasen. Sie sprang beschwingt auf, beinah übermütig.
Dass Emily zustimmte, bei dem neuen Projekt mitzumachen, war großartig! Sie würde ganz sicher fantastische Entwürfe einbringen. Lara zweifelte keine Sekunde daran. Sie freute sich auf Emilys Ideen, und sie freute sich vor allem darauf, bei der Arbeit viele Stunden mit ihr zu verbringen. Emily war einfach ein Juwel. Sie besaß die heute selten gewordene Eigenschaft, mit dem Herzen zu sehen.
Lara konnte sich nicht erinnern, wann sie das letzte Mal unter der Dusche gesungen hatte. Heute tat sie es. Auch noch, als sie sich anzog. Anschließend brühte sie sich ihren Morgenkaffee auf. Dazu zwei Toasts mit Marmelade und Nachrichten aus dem Radio. Alles im Stehen. Ihr fehlte morgens die Ruhe für ein Frühstück am Tisch. Das jedenfalls sagte sie sich immer. In Wahrheit fehlte ihr die Gesellschaft. Sie fand den Aufwand einfach zu groß, den Tisch für sich allein zu decken. Und in Wahrheit sehnte sie sich nach einem gemütlichen Frühstück zu zweit mit einer Frau … wie Emily.
Langes wallendes Haar, einen sinnlichen Mund, besonders hervorstechende Augen - das alles hatte Emily zwar nicht. Lediglich kurze braune Locken, grüne sanfte Augen und eine kleine, süße Nase. Aber Mut und Güte im Herzen.
Nadine dagegen konnte man durchaus als eine anmutige Frau bezeichnen. Zumindest was das Äußere betraf. Allerdings eine kühle Anmut.
Lara seufzte. Leider war die sanfte Emily mit der kühlen Nadine liiert. Sogar so gut wie verheiratet. Und sich in eine Beziehung zu drängen, war eigentlich nicht Laras Art.
Warum hast du Emily dann gestern Abend geküsst?
Ein weiterer Seufzer entrang sich Laras Brust. Verdammt! Ein Versuch musste ja noch erlaubt sein. Und wenn sie ganz ehrlich war, die Tatsache, dass Nadine ihr so unsympathisch war, ließ Laras schlechtes Gewissen auf ein Minimum zusammenschrumpfen.
 
***
 
Den ersten Termin des Tages hatte sie mit Bachmann Senior. Die Verhandlung mit ihm verlief sehr gut. Was sicher auch an Achims Abwesenheit lag. Den hatte Lara kurz zuvor aufgesucht. Sie erinnerte ihn an seine Wettschulden und wie wenig begeistert sein Vater wohl wäre, vom unfairen Spiel des Sohnes zu erfahren. Bachmann war Geschäftsmann der alten Schule. Ein Wort war ein Wort.
Ohne die üblichen destruktiven Einwände vonseiten des Juniorchefs gelang es Lara ohne Weiteres, Bachmann Seniors Zweifel auszuräumen, was die Qualität und Frische ihrer Waren anbetraf. Sie verbürgte sich für beides und man kam überein, dass Bachmanns Hotelkette ihren Bedarf an Delikatessen, inklusive hochwertiger Weine und Champagner, in Zukunft über Lara einkaufte. Was Bachmanns Einkaufsabteilung entlastete und ihm noch dazu einen Preisvorteil einbrachte.
Zufrieden fuhr Lara ins Büro. Auf diesen Geschäftsabschluss hatte sie immerhin mehrere Wochen hingearbeitet.
Nach dem Mittag trommelte Lara ihre Mannschaft zusammen, unterrichtete sie von dem Vertragsabschluss mit Bachmann und beauftragte Sebastian, sich mit dem Chefeinkäufer der Hotels in Verbindung zu setzen, um die Details zu klären. Sie übertrug Hanka den Quartalsabschluss und rief anschließend die Makler an, um in der Objektfrage für das Restaurantprojekt weiterzukommen. Wenig später hatte sie für beide Objekte einen Besichtigungstermin vereinbart.
Spontan suchte Lara aus dem Branchenbuch die Telefonnummer von Emilys Gärtnerei heraus und rief dort an. Emily nahm selbst ab.
»Steffens«, meldete sie sich.
»Lara hier«, erwiderte Lara und fühlte ihr Herz schneller schlagen.
»Oh, hallo.« Emily schien überrascht. Lara sah förmlich, wie sie sich durch die Haare strich. Eine Geste, die Lara schon mehrmals an Emily aufgefallen war, wenn die sich unsicher fühlte. Auch nach dem Kuss gestern Abend.
»Hast du morgen Nachmittag schon was vor?«, fragte Lara enthusiastisch. »Natürlich hast du«, sprach sie gleich weiter. »Aber vielleicht kannst du dich freimachen.«
»Was ist denn morgen Nachmittag?«
»Da können wir eine alte Druckerei besichtigen. Die zukünftig vielleicht ein Restaurant beherbergen wird.«
»So schnell?«
»Ich bin spontan, schon vergessen?«
Lara spürte deutlich das Zögern am anderen Ende der Leitung. »Nein«, kam es leise von Emily.
Lara biss sich kurz auf die Unterlippe, als ihr klar wurde, dass sie Emily in Verlegenheit gebracht hatte. Sie hatte nicht auf den Kuss gestern Abend angespielt, aber natürlich war ihre Bemerkung zweideutig gewesen.
»Ich würde dich bei der Besichtigung gerne mit dabei haben. Deinen fachfraulichen Blick für Formen und gestalterisches Ensemble«, bemühte Lara sich ihren Fauxpas auszubügeln, indem sie den geschäftlichen Aspekt betonte.
Emilys Antwort ließ erneut einige Sekunden auf sich warten. »Ich weiß nicht, ob das eine so gute Idee ist.«
»Aber natürlich. Deine Meinung spielt bei der Objektauswahl auch eine Rolle.«
Diesmal kam Emilys Erwiderung umgehend. »Ich meine den Auftrag überhaupt.«
»Was? Aber wieso denn?«, wollte Lara wissen.
»Nach dem, was gestern Abend passiert ist, halte ich es für keine gute Idee, dass wir beide dieses Projekt gemeinsam machen.«
Lara biss sich erneut auf die Unterlippe. Verdammt. Das lief jetzt aber in die ganz falsche Richtung. Emily wollte einen Rückzieher machen. Das musste sie ihr unbedingt ausreden.
»Sorry, ich war einen Moment zu übermütig«, entschuldigte Lara sich und spielte den Vorfall herunter. »Es war doch nur ein harmloser Kuss. Nichts von Bedeutung.« Lara wartete auf eine Reaktion von Emily. »Ich verspreche dir, dass das nicht noch mal passiert«, fügte sie hinzu.
Am anderen Ende der Leitung war es immer noch still.
»Hast du etwa Nadine davon erzählt?«, fragte Lara. Dann war klar, woher der Wind wehte, denn Nadine hatte sicher verlangt, dass Emily sie nicht wiedersah.
»Nein.« Emily zögerte. »Und genau das ist auch das Problem. Ich fühle mich schlecht dabei, sie zu hintergehen.«
»Aber das tust du doch nicht«, beeilte sich Lara zu versichern. »Ich habe dich überrumpelt. Es ist allein meine Schuld gewesen.«
»Lara, mal ganz ehrlich. Wenn dir deine Freundin erzählen würde, dass eine andere Frau sie geküsst hat, würdest du da fragen, wer wen küsste? Oder es einfach nur befremdlich finden?«
Die Antwort blieb Lara schuldig.
Emily seufzte. »Eben.«
»Lass den Auftrag nicht sausen«, bat Lara. »Das ist doch übertrieben. Damit gibst du dem Kuss eine Bedeutung, die er nicht hat.«
Oder hatte er eine Bedeutung für dich?
Die Worte lagen Lara auf der Zunge. Sie schluckte sie hinunter. Das Einzige, was sie damit erreichen würde, wäre, dass Emilys Verwirrung zunahm.
»Du hast recht«, sagte Emily da. »Es ist übertrieben. Ich weiß auch nicht, was mit mir los ist. Wahrscheinlich liegt es daran, dass ich noch nie vorhatte, zu heiraten. Das macht die Dinge irgendwie anders. Ich kann es nicht beschreiben.«
Lara runzelte leicht die Stirn. Und ich dachte immer, das Wort dafür heißt glücklich, dachte sie dabei. Aber auch das behielt sie für sich.
»Jetzt hältst du mich wahrscheinlich für übersensibel«, murmelte Emily.
»Ich halte dich für einen ganz besonderen Menschen«, erwiderte Lara weich. »Jemanden, der mehr an andere denkt als an sich.« Und genau das machte ihr Sorgen. Emily war sicher nicht schwach, aber Lara drängte sich der Eindruck auf, dass sie ein wenig unter Nadines Fuchtel stand. Nadine nutzte sie aus.
Du weißt doch gar nichts über die Beziehung der beiden, Lara. Du suchst nur eine Rechtfertigung, dich einzumischen, indem du so tust, als wolltest du Emily beschützen.
»Du glaubst auch, ich bin zu gutmütig.« Emily seufzte.
»Ein wenig vielleicht.« Und wenn sie ehrlich war, dachte Lara, profitierte sie ebenfalls davon. Beim ersten Mal, als Emily sie auf der Straße aufsammelte, und nun, weil Emily es nicht übers Herz bringen würde, ihre Bitte abzuschlagen.
»Na ja, es stimmt wohl auch«, meinte Emily und wechselte dann das Thema. »Also, wann und wo soll das Treffen morgen sein?«, fragte sie schlicht.
Lara gab ihr Ort und Uhrzeit durch.
»Bis morgen dann«, verabschiedete Emily sich.
 
***
 
Emily schloss den Laden ab. »Komm Isak, Nadine wird schon warten.« Emily beugte sich zu Isak hinunter. »Aber pst«, flüsterte sie ihrem Hund zu. »Und kein Herumtollen heute. Du weißt, dass wir auf ganz leisen Sohlen laufen müssen, wenn Nadine einen ihrer Migräneanfälle hat.«
Isak wedelte fröhlich mit dem Schwanz. Nadines Migräne interessierte ihn wenig. Emily hingegen befand sich in höchster Alarmbereitschaft, als sie jetzt zum Haus gingen. Hoffentlich wirkten die Schmerzmittel mittlerweile, sonst würde Nadines Übellaunigkeit über sie kommen.
Der Anfall hatte sich schon heute Morgen angekündigt, als Nadine bei jedem lauteren Geräusch genervt dreinschaute. Am Nachmittag, kurz nach Laras Anruf, kamen dann die Kopfschmerzen, Übelkeit und Lichtempfindlichkeit.
Emily drückte fast geräuschlos die Haustür ins Schloss, verzichtete auf Licht im Flur, stolperte über etwas, was nicht ohne Poltern abging.
»Mist!«, fluchte Emily unterdrückt vor sich hin.
Als sich ihre Augen an das Dunkel gewöhnt hatten, erkannte sie Nadines Schuhe. Emily räumte sie ins Regal. Dann zog sie ihre Jacke aus und hängte sie an die Garderobe. Barfuß schlich Emily in Richtung Wohnzimmer, drückte vorsichtig die Klinke der Tür hinunter, schob sie auf.
Nadine lag im Halbdunkel auf dem Sofa. Das Licht der abgedimmten Stehlampe erhellte das Zimmer gerade soweit, dass Emily ihre Geliebte sah, eingehüllt in eine Decke.
»Schläfst du?«, wisperte sie.
»Bis eben, als du in den Flur eingefallen bist«, kam es gequält vom Sofa.
»Deine Schuhe lagen im Weg, ich bin gestolpert.«
»Entschuldige, dass ich nicht noch den Hausputz gemacht habe, bevor ich mich hingelegt habe«, erwiderte Nadine verschnupft. Ein leises Stöhnen folgte.
Emily biss sich auf die Lippen. »Kann ich was für dich tun, Schatz? Willst du einen Tee oder was essen?«
»Ich habe keinen Hunger. Aber ein Tee wäre nett.«
»Kommt sofort.« Emily eilte in die Küche, füllte den Wasserkocher, schaltete ihn an. Flugs suchte sie alle Utensilien für Nadines Tee zusammen.
Verdammt! Welche Sorte?
Emily sprintete zurück ins Wohnzimmer. »Früchte? Pfefferminze? Oder einfach schwarz?«, fragte sie leise an der Tür.
»Haben wir noch Mango?«
»Glaub schon.« Lieber Gott, lass uns noch Mangotee haben, flehte sie auf dem Weg in die Küche und überlegte, ob es Sinn machte, ein Reservelager anzulegen. Eine Art Notfallration mit mindestens einem Beutel pro Sorte.
Es war noch Mango da! Emily atmete erleichtert auf. Über Schuhe stolpern und kein Mangotee, das wäre zu viel gewesen. Auch wenn sie prinzipiell weder für das eine noch für das andere etwas konnte. Nadine war während ihrer Migräneanfälle nicht sehr gerecht, was das betraf. Aber Emily verstand, dass einen penetrante Kopfschmerzen schon mal etwas unleidlich machen konnten. Außerdem entschuldigte Nadine sich auch immer für ihre ungerechtfertigten Vorwürfe. Früher oder später. Also bestand kein Grund, ihr etwas übel zu nehmen, zumal Emilys gelegentlicher Ärger über solch sinnlosen Streit schnell verrauchte. Streit konnte man das ja eigentlich gar nicht nennen, höchstens eine Unstimmigkeit.
»Hier ist dein Tee. Ich habe dir ein paar Kekse dazu gelegt. Nur falls du magst.« Emily stellte Thermoskanne und Keksteller auf den Couchtisch. Daneben eine Tasse. »Soll ich dir gleich was eingießen?«
Nadine nickte dankbar. »Und vielleicht, wenn es nicht zu viel Mühe macht, ein Buttertoast«, bat sie.
»Was soll daran Mühe machen? Gib mir fünf Minuten. Soll ich dir solange den Fernseher anschalten? Das lenkt dich ab.«
Nadine seufzte. »Okay. Aber bitte nicht so laut.«
»Natürlich nicht.« Emily schaltete den Apparat an, regelte die Lautstärke zurück, reichte die Fernbedienung an Nadine weiter. »Gut so?«
»Danke. Du bist die beste Krankenpflegerin der Welt.« Ein schwaches Lächeln folgte.
Emily beugte sich zu Nadine hinab, küsste sie flüchtig. »Das muss ich auch, denn du bist die schrecklichste Patientin der Welt.«
Nadine zog einen Flunsch, grinste aber dabei. Emily lächelte, verschwand wieder in die Küche.
»Buttertoast für dich, Rührei und Toast für mich«, kam sie gut gelaunt kurz darauf zurück.
»Rührei?«, fragte Nadine und schnupperte. »Riecht aber gut.«
»Dachte ich mir, dass dein Näschen das sagt.« Einen Metalluntersetzer am kleinen Finger wie an einem Haken, die Pfanne in der restlichen Hand, Teller und Besteck in der anderen, stand Emily da. Nadine setzte sich auf, nahm ihr die Sachen ab. Emily düste noch mal ab, erschien kurz darauf mit Toast und Butter. »Ich glaub, jetzt haben wir alles.« Sie setzte sich neben Nadine. »Lass es dir schmecken.«
Sie aßen.
»Entschuldige, dass ich dich vorhin so angeblafft habe«, seufzte Nadine reuevoll. »Aber diese Kopfschmerzen ...«
»Schon gut.« Emily lächelte. »Ich weiß ja, du meinst es nicht so.«
»Wirklich«, beteuerte Nadine dennoch. »Ich kann mich selber nicht leiden, wenn ich so bin.« Erneutes Seufzen. »Wie hältst du das bloß mit mir aus?«
Emily legte den Kopf etwas schief, zwinkerte Nadine zu. »Du weißt doch, ich habe ein Faible für schwierige Fälle.«
Nach dem Abendbrot sahen sie noch etwas fern. In der Werbepause räumte Emily ab, schaffte Ordnung in der Küche. Als sie wieder ins Wohnzimmer kam, schlief Nadine. Emily hockte sich neben sie, strich sanft über ihr Gesicht, vergewisserte sich, dass die Patientin gut zugedeckt war, und schaltete den Fernsehapparat aus. Auf leisen Sohlen schlich Emily aus dem Zimmer.


7.
 
Emily schaute sich suchend nach ein paar helfenden Händen um.
Katja beriet immer noch die frischgebackene Besitzerin eines Kleingartens, die wortreich erklärte, welche Pläne ihr für die neue Oase vorschwebten. Gerade zogen die beiden von den Arbeitsgeräten in Richtung Gartenmöbel von dannen. Katja würde also noch eine Weile in Beschlag genommen sein. Deshalb hielt Emily jetzt nach Michael Ausschau. Da sie ihn nirgends entdeckte, griff sie kurzerhand zum Handy und klingelte ihn an. »Wo steckst du?«
»Bei den Heckenpflanzen. Die Lieferung für Neumann muss raus. Ich fahre in zehn Minuten los. Was gibt es denn?« 
»Ich könnte Hilfe beim Teichbecken gebrauchen. Irgendwas stimmt mit der Pumpe des Wasserspiels nicht. Aber Neumann geht vor. Bis später dann.«
Emily beendete die Verbindung und zuckte mit den Schultern. Gut, dann würde sie selber den Kampf mit der Technik aufnehmen. Sie machte sich auf den Weg zur Werkstatt, um Gummistiefel und Werkzeugkasten zu holen. 
»Ach, Frau Steffens. Das trifft sich. Zu Ihnen wollte ich.« Der Mann, mit dem sie in der Tür des Verkaufsbereiches beinah zusammenprallte, versperrte ihr mit seiner Körperfülle den Weg, zumal er auch noch jovial die Arme ausbreitete. Emily sah sich gezwungen, einen Schritt zurückzutreten.
»Herr Kranz«, entgegnete sie wenig begeistert. »Was führt Sie denn her?« Sie ahnte, dass sie die Antwort auf ihre Frage bereits kannte. 
»Ich habe ein neues Angebot für Sie.« Kranz lachte wohlwollend. Sein ganzer Oberkörper, besonders der Wohlstandsbauch, wippte dabei auf und ab. »Eines, das Sie nicht ablehnen können.« 
Emily schüttelte den Kopf. »Kein Interesse.« Sie machte einen Schritt zur Seite, ging an dem Mann vorbei und hinaus. Doch so leicht ließ Kranz sich nicht abschütteln. Er lief ihr nach, holte sie mit zwei großen Schritten ein, lief neben ihr her. 
»Ein Topangebot. Wollen Sie es sich nicht wenigstens mal anhören?«
»Herr Kranz, wie oft denn noch? Egal, was Sie bieten. Ich verkaufe meine Gärtnerei nicht. Erst recht nicht, wenn daraus ein weiteres Billiggartencenter gemacht werden soll. Davon gibt es schon zu viele.« Emily legte einen Schritt zu.
»Zweihundertfünfzigtausend für das Grundstück und noch mal zweihundertfünfzigtausend Euro für alles was drauf steht«, fuhr Kranz unbeirrt fort. Er begann, leicht zu schnaufen. »Was sagen Sie dazu? Das ist doch ein stattliches Sümmchen. Und wenn wir mit dem Umbau fertig sind, werden Sie Filialleiterin. Ihre Mitarbeiter übernehmen wir ebenfalls. Ist das ein Angebot? Kommen Sie, mehr können Sie beim besten Willen nicht verlangen.« 
»Sie vergessen, dass ich hier auch wohne. Das Haus würde den Abrissbirnen ebenfalls zum Opfer fallen.«
»Die alte Klitsche.« Kranz winkte ab. »Bauen Sie sich was Neues! Das Geld dazu haben Sie dann.« Er strahlte bei seinem Vorschlag übers ganze Gesicht. »Darüber hinaus könnten Sie endlich mal Urlaub machen, Frau Steffens. Drei, vier Wochen am Stück. Wann hatten Sie das zum letzten Mal?«, fuhr er immer weitere Geschütze auf. 
»Noch nie. Und ich gebe zu, das mit dem Urlaub klingt verlockend. Aber so verlockend nun auch wieder nicht, dass ich dafür die anderen elf Monate im Jahr für Sie arbeiten würde.«
»Frau Steffens, ich bitte Sie, überdenken Sie das noch mal. Mein Angebot gilt nicht ewig. Der Kampf im Haifischbecken ist hart. Früher oder später unterliegen kleine Fische, wie Ihr Betrieb einer ist, immer. Bei einem Konkurs haben Sie nichts.« 
Emily blieb abrupt stehen. »Soll das eine Drohung sein?«
Kranz stoppte ebenfalls. »Keine Drohung. Eine schlichte Feststellung.« Er zog einen Umschlag aus seiner Jackentasche. »Hier schon mal ein kleiner Vorgeschmack auf das, was noch kommen kann. Hilft sicher beim Nachdenken.« 
Emily blickte entgeistert auf den Umschlag. »Sind Sie taub?«, fragte sie schließlich. »Ich pfeife auf Ihr Geld.« Sie stapfte weiter in Richtung Werkstatt.
»Familienbetriebe wie Ihren pustet unsereins vom Markt. Sie werden Ihren Starrsinn noch bereuen«, rief Kranz ihr hinterher. 
»Zerbrechen Sie sich nicht meinen Kopf.«
Emily öffnete die Tür zur Werkstatt und sperrte sie demonstrativ vor Kranz wieder zu. 
»Dieser aufgeblasene Kerl«, brummte sie vor sich hin. Wie begriffsstutzig konnte man sein? Wann ging es endlich in Kranz´ Kopf hinein, dass er bei ihr auf Granit biss? 
Sie schlüpfte gerade in den zweiten Stiefel, als sie hörte, wie die Tür geöffnet wurde.
»Was denn noch?«, fauchte sie gereizt.
»Na das ist ja eine Begrüßung«, beschwerte sich Nadine.
Emily drehte sich, den einen Stiefel noch in der Hand, auf einem Bein hüpfend um. »Ach, Schatz, du bist es. Ich dachte, es wäre dieser Kranz.« Dabei zog sie sich den zweiten Stiefel an. 
»Der ist gerade an mir vorbei.«
»Der Typ lässt einfach nicht locker.« Emily schnaufte. »Aber ich habe ihn abblitzen lassen. Stell dir vor, er hat noch mal vierzigtausend draufgepackt.«
Nadines Augen weiteten sich. »Er hat fünfhunderttausend geboten?«
»Allerdings.«
»Wow.«
»Ja.«
»Und du hast wirklich abgelehnt?«
»Natürlich.«
»Fünfhunderttausend, das ist ´ne Menge Kohle. Damit kann man schon was anfangen«, gab Nadine zu bedenken.
Emily sah sie ernst an. »Es klingt nach viel. Aber für das Geld bekommt man heutzutage weniger, als man denkt. Es würde nicht reichen, um neu anzufangen.«
»Nicht in Deutschland, aber woanders sicher«, meinte Nadine.
Emily lächelte. »Du gibst nicht auf, was?«
Nadine zuckte mit den Schultern. »Ein Restaurant im Ausland ist nun mal mein Traum.«
»Aber wir haben doch beide keine Ahnung von der Branche und erst recht nicht, wie die Dinge in Spanien funktionieren«, setzte Emily ihr so geduldig wie möglich auseinander. Dieses Thema hatten sie schon mehr als einmal besprochen. »Hinzu kommt eine fremde Sprache. Eine fremde Kultur.«
»Das ist doch gerade das Aufregende.«
»Aufregend ist es vielleicht die ersten vier Wochen. Dann erdrücken einen die Probleme. Du siehst doch im Fernsehen, wie die Leute immer wieder scheitern. Oder sich gerade so am Existenzminimum bewegen. Warum willst du dir das antun?«
»Das hier«, Nadine machte eine ausholende Handbewegung, »ist ja nun auch nicht gerade der pure Luxus. Außerdem haben die im Fernsehen meistens kaum Geld. Höchstens zwanzig- oder dreißigtausend. Mit Hundertzwanzig ist das was ganz anderes.«
Emily seufzte. »Ja, es dauert länger, bis man merkt, dass der Traum scheitert. Außerdem will ich nicht neu anfangen.« 
»Du bist einfach nur feige«, schmollte Nadine.
Emily runzelte missbilligend die Stirn. »Du wirst unfair. Ich habe lediglich keine Lust, mich auf ein unsicheres Abenteuer einzulassen.«
»Abenteuer sind nie sicher! Außerdem, hundertprozentige Sicherheit gibt es nirgendwo.«
»Nadine«, seufzte Emily. »Bitte. Das haben wir doch schon mehrmals diskutiert. Das führt zu nichts anderem als Streit. Bitte lass es sein.«
»Damit hast du dann, was du willst. Und was ist mit mir?«
»Dann lass uns ein anderes Mal darüber weiterreden. Wir finden sicher einen Kompromiss. Jetzt möchte ich gerne die Pumpe im Teich reparieren.« Emily griff nach dem Werkzeugkasten. »Geht es dir denn wieder besser?«, fragte sie, während sie zur Tür ging. 
»Einigermaßen.« Nadine zog einen Flunsch. »Und weil ich weiß, du brauchst mich, wollte ich die Mannschaft verstärken. Sonst bleibt zu viel liegen.«
Emily lächelte. »Du bist so tapfer, mein Schatz.« Sie nahm Nadine mit der freien Hand in den Arm und küsste sie. »Ich muss nach dem Mittag zu einem Termin mit Lara. Es wäre schön, wenn du die Belege buchen könntest, die ich im Büro  bereitgelegt habe. Dann muss ich das nicht heute Abend machen.«
»Ist gut.« 
»Danke Schatz.« 
Nadine stand immer noch mit unzufriedener Miene vor ihr. Emily strich ihr über die Wange. »Wir reden noch mal darüber, okay?«
 
***
 
Die Druckerei, ein Ziegelsteinbau aus den siebziger Jahren, lag am Ende einer Sackgasse. Emily fand sie erst nach einiger Herumkurverei und kam deshalb fast zu spät.
»Isak, schön liegen bleiben«, sagte sie zu dem kleinen Rauhaardackel auf dem Beifahrersitz. Sie öffnete die Tür und stieg aus. »Es dauert nicht lange. Nachher machen wir einen Spaziergang, versprochen«, stellte sie ihm verlockend in Aussicht, bevor sie eilig die Tür zuschlug.
Lara stand mit zwei Männern in teuren Anzügen am Eingang zur Druckerei. »Na, dann sind wir ja jetzt vollzählig«, empfing sie Emily, stellte ihr die beiden Männer vor, einen Makler und einen Architekten. 
»Tut mir leid, wenn Sie warten mussten«, entschuldigte Emily sich. In ihrer Latzhose und dem Rollkragenpullover kam sie sich etwas underdressed vor,  angesichts der Nadelstreifen der Männer und Laras schicken Kostüms. Hätte sie sich auch denken können, dass es hier etwas stilvoller zuging, ärgerte Emily sich. Lara musste sie ja für einen tollpatschigen Maulwurf halten. Blind für alles, was oberhalb des Erdbodens geschah.
Zu viert liefen  sie das Druckereigebäude ab. Während Lara mit dem Makler und dem Architekten über Raumhöhen und Statik sprach, blieb Emily zurück, ließ alles auf sich wirken. In ihrem Kopf entstand schon ein Bild. Sie ging einen verschlungenen, bewachsenen Weg entlang, von dem links und rechts Pfade abzweigten. Sie nahm einen davon und nach wenigen Schritten wich das Dickicht zurück. Der Blick auf eine kleine Oase wurde frei. Eine südländische Steinterrasse. Sie ging wieder zum Weg zurück, folgte ihm einige Meter und bog erneut ab. Ein malerisches Gewässer tat sich vor ihr auf. Kristallklar. Im Hintergrund eine Projektion der Alpen. Vor dem Wasser, ein schlichter Rastplatz mit Grill. 
»Ich sehe es förmlich vor mir«, murmelte Emily verträumt vor sich hin.
»Was siehst du?«, fragte Laras klare, enthusiastische Stimme neben ihr. »Entschuldige, dass ich dich vernachlässigt habe.«
Emily schaute fragend. »Wo sind die anderen?«
»Gegangen. Der Architekt lässt mir einen Kostenvoranschlag zukommen. Danach werde ich mit meiner Bank reden. Eine aufregende Zeit kommt auf uns zu.«
»Und du liebst Aufregung?«
»Positive Aufregung, ja.« Lara lächelte. »Also? Was siehst du?«
»Einen Traum. Viele kleine Oasen, Wasserspiele, romantische Brücken. Tausend Blüten und Farben.« Emilys Augen glänzten. 
Lara schmunzelte. »Der perfekte Rahmen für das perfekte Essen. Luxus in Reinkultur. Das Restaurant wird der Geheimtipp.« Sie schaute Emily an.  »Und du bist jederzeit mein Ehrengast.«
»Danke. Aber ist es nicht etwas früh für eine so großzügige Geste?«
»Wieso? Zweifelst du an dem Projekt?«
»Nein. Du schaffst das. Da bin ich mir ziemlich sicher.«
»Na siehst du«, meinte Lara zufrieden. »Ich habe ein paar Kostproben meines Sortiments in der Kühlbox meines Wagens. Und Prosecco. Was hältst du von …« 
»Ach du lieber Gott«, rief Emily da erschrocken. »Isak! Er sitzt im Wagen und wartet. Hoffentlich ist er nicht sauer.«
»Was?« Lara kicherte. 
»Ja, lach nur. Aber hast du schon mal einen schmollenden Rauhaardackel erlebt? Wünsch´ dir das nicht!«  
Eilig lief Emily nach draußen. Kaum dass sie bei ihrem Wagen ankam und die Tür öffnete, sprang Isak heraus, erleichterte sich am Vorderrad und lief, ohne sie eines Blickes zu würdigen, seiner Wege. »Isak«, rief Emily. «Komm her, mein Süßer. Es tut mir leid! Wirklich.«
Sie bemerkte Lara, die mittlerweile ebenfalls auf dem Parkplatz angekommen war und der Szene fasziniert folgte. »Du entschuldigst dich bei deinem Hund?«, fragte sie glucksend.
»Pst«, zischte Emily und wedelte hektisch mit der Hand. »Wenn er glaubt, wir nehmen ihn nicht ernst, ist er endgültig eingeschnappt.«
»Emily, das ist ein Hund! Er versteht nicht, was ich sage.«
»Er ist ein Dackel! Noch dazu ein Straßenkind und schlauer, als du glaubst. Er merkt es an deinem Ton.« 
»Emily!« Laras Ton zeigte deutlich, was sie von alldem hielt. 
»Glaub mir!«
»Okay«, gab Lara sich geschlagen. »Und was tun wir jetzt?«
»Wir gehen einfach mit ihm mit. Er kriegt sich bestimmt gleich wieder ein.« 
»Wäre es nicht einfacher, ihn mit einer Bockwurst oder so zu bestechen?«
»Ja klar. Hast du eine Bockwurst in deiner Kühlbox?«
»Nein.«
»Schade.«
Also stapften sie Isak hinterher, der schnüffelnd und mit dem Schwanz wedelnd die Straße entlang trabte. 
»Über deine Erziehungsmethoden müssen wir aber noch mal reden«, meinte Lara kopfschüttelnd. Dass  Emily sich sogar von ihrem Hund »tyrannisieren« ließ. Unglaublich! Aber es passte irgendwie zu ihr, zu ihrem weichen Herzen. 
Isak bog am Eingang zur Sackgasse rechts ab.
»Ich weiß, ich bin zu nachgiebig«, räumte Emily ein. »Aber was ist schließlich schlimm daran?«
»Es gibt Menschen, die nutzen so was aus.«
»Keine Angst, ich bin vielleicht gutmütig, aber nicht naiv.« Emily lächelte. »Ich kann auch hart sein, wenn es nötig ist.«
»Ach ja? Und wie sieht das dann aus?«, zweifelte Lara.  
Sie bogen nun ebenfalls um die Ecke. Statt einer Antwort schaute Emily sich nach allen Seiten suchend um. »Wo ist er hin?«
»Wer?«
»Na Isak!«
Jetzt fiel auch Lara auf, dass der kleine Vierbeiner nicht zu sehen war.
»Isaaak«, rief Emily.
»Isak«, rief auch Lara.
Es war Lara, der die kleine Menschentraube fünfzig Meter voraus als Erstes auffiel. Sie zog Emily am Arm, deutete hinüber. Sie rannten los, drängten sich durch den Pulk nach vorn.
Jetzt standen sie vor allen anderen am Rand eines Löschteiches aus Zeiten, als dieser Stadtteil noch eine Gemeinde weit vor den Toren der Stadt war. Etwa drei Meter vom Ufer paddelte Isak was das Zeug hielt.
»Isak! Hierher Isak«, feuerte Emily ihren Dackel an.
Isak kam jedoch trotz aller Anstrengungen nicht vom Fleck. Ein klägliches Winseln entrang sich dem kleinen Körper.
»Er hängt fest!« Eine Schrecksekunde lang stand Emily wie gelähmt da. Dann sprang sie in den Teich, watete so schnell sie konnte durch das kalte Wasser. Isak jaulte laut auf, als sie ihn am Schopf packte. Emily tastete mit den Händen im Wasser um Isak herum. Obwohl sie nur bis zu den Oberschenkeln im Wasser stand, wurde sie dabei pitschnass, weil Isak immer noch wie wild paddelte. Dann fand Emily die Ursache des Übels. Einen alten Maschendrahtzaun! Isak hatte sich darin verfangen.
Was die Leute alles so in der Gegend entsorgen! 
Sie machte Isak los, hob ihn auf den Arm und watete zurück. Bereits während sie dem Ufer zulief, löste sich die Menschentraube auf. Durchnässt, aber überglücklich kam sie am Ufer an. Nun verlief sich auch der Rest der Neugierigen. 
»Ihr seht zum Erbarmen aus, ihr beiden.« Lara legte ihren Arm um die triefenden Gestalten, die jetzt um die Wette zitterten. »Los, schnell zurück zu den Autos. Du hast doch sicher eine Decke im Wagen.« 
Emily nickte mit klappernden Zähnen. »Sogar mehrere.«
Auf dem Parkplatz wickelte Emily Isak hastig in eine Decke und rubbelte ihn trocken. Derweil nahm sie hin, dass Lara dasselbe mit ihr tat. 
»Klamotten aus, los«, befahl die jetzt. Doch Emily wollte noch nicht von Isak ablassen. Bis Lara ihr die nasse Decke aus den Händen nahm und Isak in ihre Jacke einwickelte. »So, Isak ist jetzt bestens versorgt«, sagte sie dabei. »Und jetzt kümmern wir uns endlich um dich. Deine Lippen sind schon blau angelaufen.«
Das glaubte Emily ohne Weiteres. Denn auch ihre Finger waren steif und ihre Hände zitterten. Es dauerte ewig, bis sie einen Knopf am Träger ihrer Latzhose aufbekam. So lange, dass Lara hinzutrat und ihr beim zweiten half. Anschließend zog sie ihr den Pullover über den Kopf. Emily mied Laras Blick, um ihre Verlegenheit zu verbergen. Nachdem sie erst aus dem linken und dann aus dem rechten Bein ihrer Hose gestiegen war, hüllte Lara sie fest in eine Decke ein und rubbelte kräftig. Dabei waren sie einander so nah, dass Emily Laras Duft riechen konnte. 
Jetzt wurden Laras Bewegungen langsamer. Ihre Hände kamen auf Emilys Rücken zum Liegen. Ihre Blicke trafen sich und Emily konnte in Laras Augen deutlich den Wunsch lesen, sie in die Arme zu nehmen. Doch statt es zu tun, gingen ihre Hände wieder in schnelles Rubbeln über.
»Besser?«, durchbrach Lara die Stille zwischen ihnen.
»Äh, ja«, sagte Emily hastig, verwirrt über die eigene innere Anspannung. 
»Los, ihr beiden, rein in den Wagen, ich fahre euch nach Hause«, befahl Lara energisch. »Mein Auto hole ich später.« Sie setzte sich hinter das Lenkrad von Emilys Lieferwagen und startete den Motor. Emily setzte sich, immer noch zitternd und mit Isak auf ihrem Schoß, neben Lara auf den Beifahrersitz. 
»Wie oft habe ich dir schon gesagt, dass Wasser gefährlich sein kann«, redete sie auf Isak ein. »Aber du musst ja in jede Pfütze springen.« Sie drückte das Fellknäuel an sich. Isaks kleiner Körper hatte sich wieder beruhigt. Er atmete gleichmäßig und sah Emily mit seinen Knopfaugen treu an. Emily legte ihren Kopf an seinen. »Mach so was nie wieder, hörst du?« Sie seufzte tief. 
»Wenn er danach so mit Aufmerksamkeit überschüttet wird, überlegt er sich bestimmt schon seinen nächsten Wassersprung. Ich würde es tun«, spöttelte Lara.
Emily wandte den Kopf. »Deswegen hat er es bestimmt nicht gemacht. Er ist einfach ein Dackel. Dackel haben ein etwas zu ausgeprägtes Selbstbewusstsein. Das ist das Wesen dieser Rasse. Damit bringen sie sich leider öfter auch in Schwierigkeiten.«
Das Zucken um Laras Mund entging Emily nicht. »Du denkst, ich suche nur nach einer Ausrede dafür, dass Isak macht, was er will. Aber es stimmt, was ich sage.« 
Lara gluckste. »Schon gut, ich glaube dir ja.«
Dass Lara sie so gar nicht ernst nehmen wollte, ärgerte Emily. »Ich bin nicht dumm, Lara«, sagte sie scharf. »Und ich mag es nicht, mild belächelt zu werden. Nur weil ich mir Mitgefühl leiste, heißt das nicht, dass ich in einer Märchenwelt lebe oder so. Ich bin nicht blind für das, was um mich herum geschieht.« 
Lara wandte ihr überrascht den Kopf zu. »Das sage ich doch gar nicht.«
»Ich weiß zum Beispiel genau, dass Aufträge wie der, den du mir geben willst, normalerweise nicht vergeben werden, ohne ein Angebot einzuholen«, fuhr Emily unbeirrt fort. »Vielleicht bist du ja diejenige, die sich fragen sollte, ob sie überhaupt mit beiden Beinen auf der Erde steht oder ob sie sich was vormacht.«
Für einen Moment herrschte Stille. Und Emily begann schon, ihren harten Ton zu bereuen. Lara hatte es ja bestimmt nicht böse gemeint. Sie wollte sie nur ein wenig aufziehen.
»Ich mache mir nichts vor«, sagte Lara da, den Blick gebannt auf die Straße gerichtet. »Ich mag dich. Und gäbe es da nicht Nadine, würde ich kräftig mit dir flirten. Davon abgesehen halte ich dich nicht für dumm, sondern für die absolut richtige Person für diesen Auftrag. Sonst würde ich ihn dir nicht geben.«
»Oh«, entfuhr es Emily ob dieser klaren Worte Laras. 
»Ich fand dich von Anfang an sympathisch«, gestand Lara weiter. »Kein Wunder, immerhin hast du mich aus einer ziemlich brisanten Situation gerettet. Vielleicht ist es ja so eine Art Stockholm Syndrom.« Ihre Stimme wurde leiser. »Nur dass du mich nicht entführt, sondern gerettet hast. Na ja, vielleicht hast du mich doch ein wenig entführt, zumindest mein Herz.« 
Schweigen legte sich zwischen sie. Emily wusste nicht, was sie erwidern sollte, und Lara hatte offenbar alles gesagt, was ihr auf der Seele lag. Erst ein plötzlicher Niesanfall Emilys unterbrach die Stille im Wagen. Einmal, zweimal, dreimal.
Lara wandte den Kopf. »Hoffentlich wird es keine Lungenentzündung.“
Emily winkte schwach ab. »Ach, ich bin Wind und Wetter gewohnt. So was haut mich nicht um.«  
Lara nickte, schaute wieder nach vorn. »Eher solche Geständnisse wie meines eben.« 
»Ja«, bestätigte Emily leise.


8.

 
Zu ihrem Leidwesen stellte Emily fest, dass sie sich getäuscht hatte, was ihre Wind-und-Wetter-Festigkeit anbetraf. Bereits am nächsten Tag spürte sie die sich anschleichende Erkältung in den Knochen und am Samstagnachmittag sah sie sich gezwungen, die Verabredung mit Lara abzusagen.
»Tut mir leid«, schniefte sie durchs Telefon. »Ich bin eine Bazillenkanone. Und als solche bleibe ich besser im Bett.«
»Schade«, bedauerte Lara. »Aber es ist wohl wirklich das Vernünftigste. Gute Besserung«, wünschte sie.
Emily klappte langsam ihr Handy zu, legte es auf den kleinen Beistelltisch neben dem Bett. Ob Lara jetzt dachte, sie sagte wegen dem ab, was sie ihr im Lieferwagen gestanden hatte? Oder dass ihr die Erkältung gerade recht kam, um abzusagen?
Tut sie das, Emily?
Sie musste zugeben, sie hatte sich beklommen gefühlt, als Lara ihr so unverblümt erklärte, wie es in ihr aussah. Beklommen und - ja - nervös. Und das irritierte Emily. Warum nervös? Dafür gab es doch gar keinen Grund. Ihre Gefühle gehörten Nadine. Unbestritten. Warum also diese innere Unruhe?
Weil du keine Komplimente mehr gewohnt bist, Emily. Ganz einfach. Und deshalb machten sie Laras Worte nervös? Emily schüttelte den Kopf über sich selbst. Erschöpft sank sie in ihre Kissen, rieb sich die Schläfen. Verdammte Kopfschmerzen. Sie sollte solche Gedanken nicht wälzen, wenn sie nicht auf der Höhe war. Genaugenommen sollte sie solche Gedanken überhaupt nicht wälzen!
Sie schloss die Augen. Sicher war die Erkältung schuld daran. Hier zu liegen und die Decke anzustarren, da schoss einem alles Mögliche durch den Kopf. Auch Erinnerungen, wie Emily jetzt erfuhr, denn ohne jede Vorwarnung tauchte das Bild vor ihrem inneren Auge auf, wie Lara sich vorbeugte und sie küsste.
Schluss jetzt Emily! Das hatte überhaupt nichts zu bedeuten. Das war doch nur eine spontane Geste von Lara. Dieser Kuss hatte nichts Erotisches. Gar nichts. Null.
Emily griff sich erneut an den schmerzenden Kopf. Besser sie nahm noch eine Tablette. Allerdings brauchte sie dafür etwas zu trinken und ihr Saft war alle. Emily schlug die Decke zurück und schlurfte in die Küche, um Nachschub zu holen. Gerne hätte sie Nadine darum gebeten, aber die übernachtete heute bei Doris. »Flucht vor den Bazillen«, wie sie scherzhaft sagte, als sie sich gleich nach dem Frühstück aufmachte. Na ja, vielleicht auch vernünftig. Was nutzte es, wenn sie beide um die Wette schnieften. Sollte Nadine mit Doris shoppen gehen und sich einen schönen Tag inklusive Abend machen.
Emily nahm eine neue Flasche Saft aus dem Kühlschrank und schleppte sich träge zurück ins Schlafzimmer. Auf der Bettkante sitzend drückte sie zwei Paracetamol aus der Packung, goss Saft in ihr Glas und schluckte die Tabletten. Erschöpft legte sie sich wieder hin.
Warum hatte sie Nadine eigentlich nichts von dem Gespräch mit Lara erzählt, fielen Emilys Gedanken wieder über sie her. Sollte Nadine nicht wissen, dass sie eine »Konkurrentin« hatte? Emily lächelte gequält vor sich hin. Vielleicht wäre Nadine dann nicht zu Doris geflüchtet, sondern hier, bei ihr, um ein wachsames Auge auf sie zu haben. Nadine war ziemlich eifersüchtig. Überflüssigerweise. Aber in diesem Fall wäre es dann mal von Nutzen.
Nanu Emily. Bist du etwa sauer auf Nadine, weil sie zu Doris gegangen ist, statt dich zu betüddeln? Nur weil du Nadine begluckst wie eine Henne ihr Küken, wenn sie Migräne hat, muss Nadine umgekehrt nicht auch die Superpflegerin mimen. Außerdem, Migräne ist nicht ansteckend. So eine Erkältung dagegen schon.
Emily seufzte. Trotzdem hätte sie es schön gefunden, wenn Nadine bei ihr geblieben wäre. Nadine hätte merken können, dass es eine Gefälligkeitslüge war, als sie sagte, sie sei sowieso lieber allein.
Wie denn? Per Gedankenlesen?
Emily sah ein, dass sie das nun wirklich nicht erwarten konnte. Wenn sie jemandem Vorwürfe machen sollte, dann also bitte schön sich selbst!
Überhaupt wäre es das Beste, einfach an nichts zu denken. Dann ließen die Kopfschmerzen vielleicht nach. Blieben "nur" noch die Halsschmerzen und die dicke Nase. Emily merkte, wie ihr die Augenlider schwer wurden. Zwei Minuten später war sie eingeschlafen.
 
***
 
Das Klingeln an der Haustür riss Emily aus dem Schlaf. Nadine, schoss es ihr durch den Kopf. Nein, die hatte ja einen Schlüssel.
Mit bleischweren Gliedern stand Emily auf, ging, benommen vom Schlaf, zur Haustür. Wehe, wenn das jetzt ein Zeuge Jehovas war, der seine Überzeugung in die Welt trug. Dem würde sie was erzählen! Doch noch während Emily die Hand auf die Türklinke legte, wurde ihr klar, sie würde niemandem was erzählen. Dazu fühlte sie sich viel zu schwach. Sie wäre besser einfach liegen geblieben. Wer immer vor der Tür stand, sie würde ihn abwimmeln.
»Lara?« Emily blinzelte ihre Besucherin, die im Gegensatz zu ihr wie aus dem Ei gepellt aussah, überrascht an.
Lara lächelte. »Ich dachte, ich schau mal kurz vorbei, bevor ich zur Party gehe.«
»Um dich anzustecken?«
Lara trat in den Flur und schloss die Tür hinter sich. »Nein, um dich etwas aufzumuntern. Obwohl das natürlich Nadine schon macht. Wo ist sie eigentlich? Warum machst du selbst auf? Und dann noch barfuß.« Sie schob Emily vor sich her. »Husch, ab ins Bett, wo du hergekommen bist.«
Emily lief wie befohlen in Richtung Schlafzimmer, wo sie wieder unter die Decke kroch. »Nadine ist bei einer Freundin. Ich bin in Quarantäne, sozusagen«, beantwortete sie mit krächzender Stimme Laras Fragen.
»Wie bitte?« Laras Augenbrauen hoben sich. Sie reichte Emily das Trinkglas.
Emily nahm es. »Es bringt doch nichts, wenn wir beide mit einem Kopf kurz vor dem Zerplatzen rumlaufen.«
»Und wer pflegt dich?«
»Ich brauche nur mein Bett, mehr nicht.«
Lara schüttelte unzufrieden den Kopf. »Was ist mit Essen, Tee, jemand der dir neue Taschentücher bringt und all das?«
»Ich bin ja nicht invalid, es ist nur eine Erkältung. Ich kann das schon.«
»So, so«, machte Lara. Ihr Blick war äußerst skeptisch.
Ausgerechnet jetzt knurrte Emilys Magen so laut, dass es sogar trotz Bettdecke zu hören war.
»Alles klar«, sagte Lara. »Ich mache dir was zu essen«, entschied sie rigoros. »Was habt ihr denn an Suppen da?«
»Aber deine Party«, wandte Emily ein.
Lara winkte ab. »Die geht ja noch eine Weile. Ich komme schon noch früh genug da hin.«
Wenig später löffelte Emily unter Laras gebieterischem Blick eine Tomatensuppe. »Leer«, sagte sie schließlich und hielt Lara, die auf der Bettkante saß, den sauber ausgekratzten Teller hin.
Lara nahm ihn ihr ab. »Trink den Tee«, befahl sie und reichte Lara die Tasse.
Emily gehorchte lächelnd, schlürfte in kleinen Schlucken das heiße Getränk und genoss Laras Fürsorge.
»Willst du dich mal duschen? In der Zwischenzeit kann ich dir dein Bett neu beziehen«, bot Lara an.
Emily stöhnte wohlig allein bei dem Gedanken. Im Laufe des Tages war sie mehrmals total durchgeschwitzt. Was Lara da anbot, hörte sich himmlisch an. Sie lächelte matt. »Du bist die perfekte Krankenschwester.«
»Wenn es nötig ist.«
»Aber eigentlich hast du was anderes vor«, erinnerte Emily.
»Das entscheide ich.« Lara schaute Emily eindringlich an, legte die Stirn in Falten. »Ich fasse es nicht, dass Nadine dich hier allein gelassen hat. Hattet ihr Streit?«
»Nein.« Emily nahm wieder einen kleinen Schluck vom Tee.
»Dann verstehe ich es noch viel weniger.«
»So schlimm ist es ja nun auch wieder nicht«, verteidigte Emily Nadine, die Tasse dicht an den Lippen.
Lara schüttelte stumm den Kopf. Es war unübersehbar, dass sie sich einen Kommentar verkniff. Doch auch ohne eine entsprechende Bemerkung wusste Emily, was Lara dachte. Sie selbst dachte es ja auch. Nadine hätte sie nicht allein lassen dürfen, auch wenn sie ihr gesagt hatte, es sei in Ordnung. Aber so war Nadine eben manchmal. Gedankenlos.
Jetzt stand Lara auf. »Wo ist die Bettwäsche?«
Emily deutete auf den Kleiderschrank. »Oberstes Fach.«
Sie selbst nahm sich einen frischen Pyjama aus der Kommode und verschwand im Bad. Als sie wiederkam, war ihre Seite des Bettes neu bezogen. Es duftete apfelfrisch, als Emily wieder unter die Bettdecke schlüpfte.
Lara lächelte. »Na? Besser?«
»Viel besser. Danke«, strahlte Emily. Einige Spritzer Nasenspray hatten auch ihre Nasenhöhlen frei gemacht, sodass sie sich fast wie neu fühlte.
»Schön. Soll ich dir noch was vorlesen?«, bot Lara an. Sie nahm das Buch vom Nachttisch. »Lakaien der Lügen«, las sie den Titel. »Ist das ein Krimi?«
»Lara, das geht doch nicht«, wehrte Emily ab.
»Wieso nicht?«
»Das dauert zu lange.«
Lara zwinkerte ihr zu. »Mir nicht.« Sie setzte sich ans Fußende des Bettes, lehnte sich mit dem Rücken gegen das Eisengestell, sodass sie bequem saß, und schlug das Buch an der Stelle auf, an der das Lesezeichen herausragte. »Es waren Zufälle und nichts anderes, die den äußerst zurückhaltenden Harrison ins Licht der Öffentlichkeit brachten«, begann sie zu lesen. »Obwohl sein Name bekannt war, hatte er es vorgezogen, zurückgezogen zu leben und zeigte sich nur selten in den Kreisen, zu denen sein Name ihn berechtigte …«
Laras warme Stimme und die Selbstverständlichkeit, mit der sie da entspannt am anderen Ende des Bettes lag, ließen Emily auf weiteren Widerspruch verzichten. Sie kuschelte sich in ihre Bettdecke und lauschte Laras Stimme. Es dauerte nicht lange, bis Emily merkte, wie ihre Augenlider schwer wurden. Laras Stimme rückte in die Ferne, kam wieder, rückte erneut weg. Der Moment, da sie spürte, wie Lara sanft über ihre Wange strich und ihr ein leises »gute Nacht« zuflüsterte, verschwand sofort wieder im Nebel der Müdigkeit.
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»Emily?«, drang eine sanfte Stimme zu ihr durch.
»Lara«, flüsterte Emily.
»Nein, Nadine«, kam es hart zurück.
Emily schlug die Augen auf. »Hallo Schatz.«
»Habe ich was verpasst?« Nadine schaute verkniffen.
»Was meinst du?«
»Du nennst mich Lara und draußen läuft mir ein Bote über den Weg, der das hier für dich abgegeben hat.« Nadine legte mit deutlichem Unmut einen Strauß gelber Rosen auf Emilys Bettdecke und wedelte mit einer Karte in der Luft herum. »Von ihr!«
»Blumen?« Emily schmunzelte.
Nadines Augenbrauen hoben sich geringschätzig. »Wie sinnig, einer Frau, die eine Gärtnerei besitzt, Blumen zu schenken.« Sie verzog den Mund. »Sie macht sich an dich ran. Und dir scheint das zu gefallen.«
»Unsinn. Lara hat mir gestern Abend lediglich einen Krankenbesuch abgestattet.«
»Sie war hier?«
»Ja. So gegen sechs. Sie hat mir was zu essen gemacht und mir vorgelesen. Und dann bin ich eingeschlafen. Wie spät ist es?«
»Zehn«, lautete Nadines kurz angebundene Antwort.
„Was?“, staunte Emily. So lange hatte sie geschlafen? Dank Laras Pflege! Und dann schickte sie auch noch Blumen. Wie lieb von ihr.
»Aber Schatz, du hättest doch sagen können, dass es dir so schlecht ging. Dann wäre ich selbstverständlich hiergeblieben.« Nadine setzte sich zu Emily aufs Bett. »Ich hätte dich gerne umsorgt. Aber du meintest, ich müsse mir keine Gedanken machen.« Nadines Gesicht kam näher. »Diese Bazillen sind mir doch so was von egal«, flüsterte sie mit zärtlicher Stimme.
Es war ein Missverständnis, dachte Emily, während sie sich von Nadines Liebkosungen mittragen ließ. Einfach nur ein Missverständnis. Ich hätte nur etwas sagen müssen. Dann wäre Nadine bei mir geblieben und eine ebenso gute Krankenschwester gewesen wie Lara. Die Welt ist voller Missverständnisse.
 
***
 
Emily spürte die Wärme der Geliebten im Rücken, ihre weichen Brüste. Nadine hielt sie umschlungen. Nur langsam beruhigten sich ihre Körper.
»Ich wusste es schon, als ich dich das erste Mal sah«, flüsterte Nadine an ihrem Hals. »In dir schlummert wilde Leidenschaft. So viel Sanftmut braucht ein Ventil.«
Emily schmunzelte in sich hinein. »Lügnerin. Als wir uns das erste Mal sahen, konntest du vor lauter Tränen gar nichts sehen. Deshalb bist du ja vor mein Auto gelaufen.«
»Ja, aber als ich dich das erste Mal sehen konnte, dann, bei dir zu Hause, als ich dir bei einer Tasse Tee mein Herz ausschüttete, da wusste ich es schon. Das meinte ich.«
»Da hattest du bereits solche Gedanken?«, tat Emily entsetzt. »Du warst ein Häufchen Elend, dachte ich.«
Nadine kniff ihr scherzhaft in die Seite.
»So fühlte ich mich ja auch. Den Job verloren, kurz darauf von der Freundin einfach so vor die Tür gesetzt, die gemeinsame Wohnung plötzlich das Liebesnest für die neue Flamme. Mir war wirklich elend zumute. Ich wusste nicht, wie weiter.«
»Ja, mir blieb gar nichts anderes übrig, als dich aufzunehmen«, erinnerte Emily sich. Kichernd fügte sie hinzu: »Ich kann einfach nicht anders. Was ich auf der Straße finde, muss ich bemuttern.«
Nadine puffte Emily erneut in die Seite. »Vergleichst du mich etwa mit Isak? Überhaupt, bemuttern würde ich das nicht gerade nennen, was du mit mir gemacht hast.«
»Ich mit dir? Umgekehrt wird wohl ein Schuh draus. Du hast mich regelrecht verführt.«
»Ich wusste mir nicht anders zu helfen. Als du nach einer Woche den Vorschlag machtest, mir bei der Wohnungssuche zu helfen, wollte ich schon gar nicht mehr weg von dir.«
Emily drehte sich um, schaute Nadine zärtlich in die Augen, streichelte ihr Gesicht. »Ich hatte keine Ahnung, wie es in dir aussah. Das Schimmern in deinen Augen hielt ich für unterdrückte Tränen. Kein Gedanke, dass der Ausdruck in deinem Gesicht etwas anderes als Trauer sein könnte. Ich war so überrascht …«
»Für mich kam dieses Gefühl noch viel unerwarteter. Das kannst du mir glauben. Ich war mir auch nicht ganz sicher, ob ich nicht nur Trost suchte.«
Emily küsste Nadine auf die Nasenspitze. »Das bist du hoffentlich jetzt.«
Nadine lächelte. »So sehr, dass ich dich furchtbar vermissen werde, wenn ich nächste Woche zu diesem blöden Kursus muss.« Sie seufzte. »Muss ich denn wirklich?«
»Ja, Schatz. Du hast dich jetzt lange genug davor gedrückt.«
»Na gut. Aber danach besuchen wir endlich deine Eltern. Davor hast du dich lange genug gedrückt. Dass du dich nicht schämst, sie drei Jahre nicht besucht zu haben.«
»Sie wohnen einfach zu weit weg«, verteidigte Emily sich.
»Aber dafür perfekt. Eine Finca auf Mallorca. Ideal für Urlaub. Oder ist es, weil du ihnen noch nichts von der Hochzeit gesagt hast? Bereust du schon, Ja zu meinem Antrag gesagt zu haben?« Nadines schalkhaft blitzende Augen verrieten, dass sie nicht ernsthaft an der Antwort auf die Frage zweifelte.
»Nein«, bestätigte Emily dann auch. »Tue ich nicht.« Sie griente. »Allerdings …«
»Allerdings?«
»Müsstest du heute deine kranke Frau pflegen.«
Nadine grinste breit. »So krank kamst du mir eben gar nicht vor.«
Emily zog einen Schmollmund. »Na gut, dann rufe ich Lara an«, drohte sie scherzhaft.
»Versuch es mal.« Nadine zog Emily in ihre Arme und hielt sie fest.
»Untersteh dich«, sagte sie dann. »Es gefällt mir nicht, dass Lara hier einfach so auftaucht. Was denkt sie sich dabei?«
»Aber sie ist eine Freundin«, verteidigte Emily Lara.
»Ach, so weit seid ihr schon? So schnell?« Nadine löste sich von Emily.
»Was heißt so weit? Hast du was gegen Lara?«
»Na klar. Ich habe generell was gegen Frauen, die sich an dich ranmachen.«
»Das tut sie doch gar nicht.«
»Nein? Und die Blumen?«
Emily seufzte. Da waren sie doch vorhin schon. »Genesungswünsche, nichts weiter.«
Nadine setzte sich auf. »Wem willst du was vormachen? Mir oder dir?«
»Na gut«, räumte Emily ein. Schließlich wusste sie ja, dass Nadine nicht ganz so falsch lag. »Aber selbst wenn Lara ein solches Interesse an mir hätte. Dazu gehören immer zwei. Und ich bin nicht an ihr interessiert. Nicht so.«
Nadine schaute Emily ernst an. »Hältst du es unter diesen Umständen für klug, dich mit Lara derartig einzulassen?«
»Schatz, ich lasse mich nicht mit ihr ein. Das ist es doch, was ich versuche zu sagen.«
Nadine stand auf, griff sich ihr T-Shirt, zog es über. »Bist du dir sicher? Sie sieht ziemlich gut aus.«
»Natürlich bin ich sicher.« Emily setzte sich nun ebenfalls auf. »Und vielleicht schaust du mal in den Spiegel. Eine gut aussehende Freundin habe ich bereits.« Sie zwinkerte Nadine lächelnd zu.
Nadine lächelte zurück, kam zu Emily, beugte sich zu ihr und küsste sie. »Schmeichlerin«, raunte sie in ihr Ohr und richtete sich auf. »Ich mache uns jetzt ein schönes Frühstück. Das können wir beide brauchen.«
Emilys Augen folgten Nadine, bis sie das Zimmer verlassen hatte. Dann seufzte sie. Schade. Zwischen Nadine und Lara stimmte einfach die Chemie nicht. Aber dass Nadine Lara gleich als Konkurrentin betrachtete, ging doch etwas zu weit. Selbst wenn Lara ein wenig für sie, Emily, schwärmte - mehr war das ja gar nicht -, Lara akzeptierte die Dinge, wie sie waren. Das hatte sie gestern Abend bewiesen. Mit keinem Wort hatte Lara ihre Gefühle erwähnt. Sie hatte sich einfach als gute Freundin bewiesen.


10.
 
Die zentrale Lage der Diskothekhalle wäre für Laras Projekt ein Vorteil gewesen. Doch der Eigentümer verlangte genau deswegen eine utopisch hohe Miete. Verkaufen wollte er nicht. Somit fiel die Entscheidung auf die alte Druckerei, die Lara für einen sehr moderaten Preis übernehmen könnte. Um einen Überblick über die Instandsetzungs- und Umbaukosten zu bekommen, traf sie sich heute mit dem Architekten.
»Das ist natürlich nur eine vorläufige grobe Schätzung«, Wengert deutete auf das Papier zwischen ihnen. »Für mehr reichte die Zeit noch nicht.«
Sie saßen einander an einem langen Besprechungstisch gegenüber. 
»Mehr habe ich auch nicht erwartet. Eine Schätzung für den Kreditrahmen. Das genügt mir«, sagte Lara.
»Das wird ein ziemlich kostspieliges Projekt«, gab Wengert zu bedenken. »Eine Idee, die sich nicht mit billigem Zweckbau zufriedengibt. Ich bin sehr gespannt, wie es weitergeht.« 
»Ich melde mich bei Ihnen, sobald es in die Planungsphase geht.«
Ein Klopfen an der Tür unterbrach die Unterhaltung. Ein junger Mann betrat das Zimmer, halb verdeckt durch das Modell, das er vor sich hertrug. »Oh, Entschuldigung«, sagte er, als er Lara bemerkte.
Wengert stand auf. »Herr Lüder, ich bin noch nicht so weit. Könnten Sie in einer viertel Stunde wiederkommen? Das Modell stellen Sie ruhig dort ab.« Er wies ans Ende des Tisches.
Lüder tat wie geheißen und ging wieder.
»Unser Praktikant, fünftes Semester«, sagte Wengert zu Lara. »Sein Modell stellt genau so einen Zweckbau vor, von dem ich eben sprach. Aber wenn es der Auftraggeber so haben will, machen wir natürlich auch das.«
Lara erhob sich ebenfalls und trat zu Wengert, der vor dem  Modell stand und es betrachtete. »Sehen Sie.« Wengert deutete auf den dreidimensionalen Entwurf. Drei Gebäude in Hufeisenform angeordnet, im Inneren des Hufeisens ein großer Parkplatz. »Ein schlichtes Ensemble, nicht der geringste Schwung. Eigentlich hätten wir auch den Hausmeister mit dem Muster beauftragen können. Ich muss mich bei dem Praktikanten fast entschuldigen. Eine reine Maßstabaufgabe.«
Lara nickte zustimmend. Sie bedachte das Modell mit eher höflichem Interesse. Dennoch fiel ihr Blick auf den Zettel in der linken unteren Ecke des Modells. Am Weiher 11 las Lara. Und stutzte. Das war doch Emilys Adresse! Lara beugte sich über das Modell, las noch einmal. Tatsächlich.
»Was ist das?«, fragte sie irritiert.
»Ein Modell für die Ausschreibung der neuen Filiale von Haus & Garten.«
»Dieser großen Gartencenterkette?«
»Ja.«
»Aber ...« Lara war verwirrt. Emily hatte gar nicht erzählt, dass sie ihre Gärtnerei schließen und das Grundstück verkaufen wollte. Mit keinem Wort. 
»Ist etwas nicht in Ordnung?«, fragte Wengert, dem Laras Verwirrung auffiel.
»Wissen Sie, wann der Bau beginnen soll?«
»In etwa zwei Monaten.«
»Das kann nicht sein!«, entfuhr es Lara.
»Wieso?«
»Am Weiher 11 gibt es eine kleine, private Gärtnerei. Ich kenne die Besitzerin.«
»Nun, die Dame hat Glück«, meinte Wengert. »Ich schätze, sie bekommt einen guten Preis für das Grundstück.«
»Ja.« Mehr wusste Lara nicht zu sagen. 
Sie hatte sich eilig von Wengert verabschiedet und saß nun in ihrem Wagen. Die Hände lagen auf dem Lenkrad, weil Lara sich nicht entschließen konnte, den Wagen zu starten. Denn sie war unentschlossen, wohin sie fahren sollte. Eigentlich zurück ins Büro, aber auf dem Weg dorthin und wahrscheinlich auch den Rest des Tages würde sie sich fragen, warum Emily ihr von dem geplanten Verkauf der Gärtnerei nichts erzählt hatte. Warum sie so tat, als würde sie an dem Gestaltungsauftrag für das Restaurant interessiert sein. Hielt Emily sich zwei Türen offen? Das konnte sich Lara nicht vorstellen. Aber irgendetwas musste es mit diesem Modell ja auf sich haben. Das Beste war also, sie fuhr zu Emily und fragte nach.
Seit ihrem Krankenbesuch bei Emily waren zwei Wochen vergangen, in denen sie sich nicht gesehen hatten. Emily hatte sie angerufen und sich für die Blumen bedankt. Laras Vorschlag, sich auf einen Kaffee zu treffen, war Emily mit einem »ja, bei Gelegenheit« zögerlich distanziert begegnet.
Sie fand Emily in dem kleinen Büro hinter dem Kassenbereich über Papier brütend. Isak spitzte die Ohren, als er Lara sah, sprang aus seinem Korb und lief zu ihr. Dadurch wurde Emily auf ihre Anwesenheit aufmerksam.
»Lara«, begrüßte sie erfreut die Besucherin. Lara, die sich ab und zu gefragt hatte, ob Emily sie bewusst nicht anrief oder nur, weil sie einfach keine Veranlassung dazu sah, neigte angesichts des Strahlens in Emilys Augen dazu, ihr sowohl das eine als auch das andere zu verzeihen. Vermutlich hatte sowieso Nadine dafür gesorgt, dass Emily sie nicht anrief. 
Emily kehrte dem Papierkram den Rücken und stand auf. »Was führt dich hierher? Möchtest du einen Kaffee?«
Lara nickte und schaute stumm zu, wie Emily zur Kaffeemaschine ging, die auf einer Miniküchenzeile stand. Sie wusste nicht recht, wie sie beginnen sollte. Emily schuldete ihr schließlich keine Rechenschaft darüber, ob und wie lange sie ihre Gärtnerei noch behielt. 
Aber doch immerhin darüber, ob sie den Auftrag, den sie angenommen hatte, auch ausführen konnte. »Du hättest mir sagen sollen, dass du deine Gärtnerei verkaufst. Es ist für mich ziemlich ungünstig, wenn ich mitten im Projekt den Landschaftsgärtner wechseln muss.«   
Emily nahm zwei Tassen von dem schlichten Holzregal über der Spüle, räumte eine Ecke ihres Schreibtisches frei und stellte sie dort ab. Zu ihrem Lächeln gesellte sich ein verständnislos fragender Blick. »Wie bitte?«
Lara schaute sie ernst an. »Ich bin etwas enttäuscht, dass du das mit keinem Wort erwähnt hast.«
Das Lächeln verschwand aus Emilys Gesicht, sie zog die Augenbrauen zusammen. »Wovon redest du?«
»Ich komme gerade von Wengert.« 
»Wer ist das?«
»Der Architekt.«
Emilys Gesicht drückte Unverständnis aus. »Muss ich den kennen?«
»Nein, wohl nicht. Aber er macht Pläne für ein neues Gartencenter.«
»Ja und?« 
»Pläne mit dieser Adresse, Am Weiher 11.«
Die Falten über Emilys Augenbrauen vertieften sich. »Das kann nicht sein.«
»Ich habe es selbst gesehen. Ich saß in Wengerts Büro, als sein Praktikant das Modell hereintrug. Von einer Gartencenterfiliale. Hier. Am Weiher 11. Wengert sagt, Baubeginn ist in zwei Monaten.«
»Unmöglich!«
»Emily, wenn du deine Gärtnerei verkaufst, ist das deine Sache, aber du kannst doch keinen Auftrag annehmen, der über diese zwei Monate hinausgeht.«
»Ich habe was? Bist du verrückt? Ich würde nie verkaufen. Das muss auf dem Mist von diesem Kranz gewachsen sein. So ein gelackter Manager von der Filialkette Haus & Garten. Unsympathischer Knochen. Der schleicht hier schon seit Wochen rum, macht ein Angebot nach dem anderen. Ich habe alle abgelehnt.«
»Und wieso gibt er dann die Planung einer Filiale auf deinem Grundstück in Auftrag?«
»Keine Ahnung. Sicher ein Übertragungsfehler. Die Filiale wird schon gebaut werden, aber nicht hier. Solche Konzerne haben doch immer einen Plan B. Den fährt man jetzt. Das würde auch passen. Kranz war schon zwei Wochen nicht mehr da.«
Der Kaffee war durchgelaufen. Emily goss ein und gab Lara eine der Tassen. Lara nippte vorsichtig. »Das wäre eine Erklärung«, murmelte sie.
Emily zuckte mit den Schultern. »Was soll´s. Ich werde nicht verkaufen, das steht fest. Was immer diese Leute planen.« Sie schüttelte mit dem Kopf. »Hast du wirklich geglaubt, ich gebe dir eine Zusage für das Projekt und mache dann den Laden einfach zu?«
Lara blickte betreten. »Entschuldige. Ich war verunsichert.«
Emilys Kopf ging immer noch hin und her. »Dafür schuldest du mir was.«
Laras Mundwinkel verzogen sich nach oben. »Und was soll das sein?« 
»Einen Spaziergang. Dieser Bürokram«, Emily seufzte, »ich brauche etwas frische Luft. Hast du Lust?«
»Ja.«
»Na dann los. Hinter der Gärtnerei liegt eine Wiese und daran  schließt sich ein kleines Waldstück an. Isak, komm.«
Der kleine Rauhaardackel trippelte aufgeregt auf sie zu. Emily nahm die Leine und legte sie Isak an. Auf dem Weg nach draußen sagte Emily im Vorbeigehen ihrer Kollegin Bescheid, dass sie etwa zwanzig Minuten weg sei.
»Es ist wirklich schön hier«, sagte Lara, als sie am Rand der Wiese den schmalen Pfad entlang gingen, der zum Wald führte. Die Märzsonne wärmte angenehm ihr Gesicht. Isak, den Emily abgeleint hatte, jagte irgendetwas nach, das in der Luft flog. Jetzt bremste er abrupt, drehte sich einmal um sich selbst, stemmte beide Vorderpfoten ins Gras und wühlte mit der Nase im Grün. 
»Ja. Und deshalb werde ich auch nicht verkaufen«, sagte Emily. »Das steht fest.«
Isak sprang auf und setzte seine Jagd fort.
Lara atmete tief durch. »Das verstehe ich gut. Dennoch ist es merkwürdig, dass an dem Modell deine Adresse stand.«
»Wie gesagt, ein Übertragungsfehler«, wiederholte Emily ihre Vermutung. »Jemand hat vergessen, dem Architekten die neue Adresse mitzuteilen. Oder der Praktikant hat einfach nur die Adresse auf dem Projektmodell nicht geändert.«
»Hm«, machte Lara nachdenklich. 
Für Emily stand fest: »Es muss sich um einen Fehler handeln.« Aber dann fiel ihr auch noch eine weitere Möglichkeit ein. »Oder Kranz ist einfach so ein Ignorant, dass er immer noch glaubt, mich überreden zu können, und die Sache laufen lässt, ohne …« 
Das Klingeln ihres Handys unterbrach Emily. »Hallo Katja … Was? … Nun beruhig dich doch erst mal. Ich bin gleich da.« Emilys Hand sank samt Handy langsam nach unten. Stumm schaute sie Lara an, regungslos verharrend.
»Ist was passiert?«, fragte Lara. 
»In eines der Gewächshäuser wurde eingebrochen. Alles ist total verwüstet, sagt Katja. Hunderte von Pflanzen einfach rausgerissen und zertreten.« Hilflos fügte Emily hinzu: »Wer macht denn so was?«
Lara hörte geschockt die Nachricht. 
»Wir müssen zurück.« In Emily kam Bewegung. »Isak, komm!«, rief sie. Schnellen Schrittes eilte sie los. Lara folgte ihr.
Katja empfing sie wild gestikulierend vor dem Gewächshaus. »Mir fiel schon von Weitem das gesplitterte Glas in der Tür auf«, plapperte sie aufgeregt los. »Ich dachte bei mir: Was ist denn da passiert? Als ich die Tür öffnete, taumelte ich vor Schreck rückwärts wieder raus.«
Emily warf nur einen flüchtigen Blick auf die Tür, lief an Katja vorbei ins Gewächshaus. Ihr »oh nein!« folgte nur Sekunden später. Lara hastete hinterher – und starrte kurz darauf entsetzt auf ein Bild verheerender Verwüstung.
Heruntergerissen von den langen Holztischen, lagen überall Pflanzentöpfe auf dem Boden. Erde und Pflanzen bildeten einen fast durchgängigen Teppich, dessen Muster farbig und dennoch traurig anzusehen war. Nur vereinzelt stand noch der eine oder andere Pflanzentopf an seinem Platz, wie die wenigen Überlebenden einer Naturkatastrophe. Sie machten das Ausmaß der Zerstörung noch deutlicher. 
Lara trat hinter Emily. »Du musst die Polizei rufen.« Sie legte ihre Hand auf Emilys Arm. Die war im Moment nicht einmal fähig zu nicken.
Lara seufzte. »Ich mach das für dich.« Während sie telefonierte, gingen Emily und Katja durch das, was von den Pflanzenreihen übrig war. Es tat Lara im Herzen weh mit anzusehen, wie Emily hilflos hier und da einen der schwarzen Plastiktöpfe aufhob, dessen Inhalt nicht herausgefallen war, ihn auf den Tisch stellte und mit der Hand vorsichtig über die Pflanze fuhr. Gerade so, als wolle sie sie trösten und sich für die Menschen entschuldigen, die dieses Chaos angerichtet hatten.
Nachdem Lara die Polizei informiert und Bescheid bekommen hatte, dass zwei Beamte in Kürze da sein würden, ging sie zu Emily. Als sie bei ihr ankam, bemerkte Lara die feuchten Rinnsale auf Emilys Wangen. In ihren Augen standen Tränen. Spontan nahm Lara das kleine Häufchen Elend vor sich in die Arme. »Das wird schon wieder«, tröstete sie Emily. »Du bist doch versichert, oder?«
Ein schwaches Nicken antwortete ihr.
»Na also. Es wird einige Arbeit machen, hier aufzuräumen und neue Pflanzen zu beschaffen, aber der Schaden wird ersetzt und in einem Monat hast du die Sache vergessen.«
Lara konnte sich gut denken, dass Emily ihr im Moment nicht glaubte. Die stand viel zu sehr unter dem Eindruck des Geschehenen, wie das stoßweise Schniefen bewies, das Emily entfuhr. Zwar kämpfte sie darum, die Fassung wiederzugewinnen, aber Lara spürte, wie es an ihrem Hals feucht wurde, was ein untrügliches Zeichen dafür war, dass Emily erneut weinte.  
Lara strich ihr beruhigend über den Rücken.
»Ich gehe zum Parkplatz und nehme die Polizisten in Empfang«, flüsterte Katja Lara mit mitleidigem Blick auf Emily zu. »Damit sie nicht lange suchen müssen.« Sie huschte davon.
Lara hielt Emily weiter fest. Sie wartete einfach, dass die Frau in ihren Armen den Kummer überwand. Zumindest soweit, dass sie in der Lage war, die Tränen zurückzuhalten. Was sicher am besten gelang, wenn Emily noch ein paar davon vergoss. Nach etwa einer Minute merkte Lara, wie Emily sich beruhigte. Die Pausen zwischen dem Schniefen wurden länger. Und endlich hob sie den Kopf von Laras Schultern. Auch wenn Emilys Augen rot aussahen und noch etwas schwammen, sie hatte sich wieder gefangen.
»Entschuldige«, murmelte Emily verlegen. »Ich hab dich ganz nass geheult.« Etwas ungeschickt versuchte sie, mit dem Jackenärmel Laras Hals trocken zu wischen. Lara ihrerseits zog mit der rechten Hand ein Papiertaschentuch aus der Packung in ihrer Jackentasche und tupfte vorsichtig Emilys Augen trocken. Mit der linken Hand hielt sie Emily immer noch fest. 
»Was ist denn hier los?«, durchschnitt eine scharfe Stimme plötzlich die Stille. Nadine stand in der Tür. »Vielleicht lässt du mal die Finger von meiner Frau«, fauchte sie Lara an.
Zwar machte sie damit keinen Eindruck auf Lara, aber die spürte, wie Emily zusammenzuckte. Mit einem Schritt rückwärts löste sich Emily hastig aus ihren Armen, während Nadines Augen Lara durchbohrten. Nachdem sie damit fertig war, Lara aber nicht tot umgefallen war, nahm Nadine Emily ins Visier. »Willst du mir das bitte mal erklären!«
»Ich hab‘ keine Ahnung, was genau passiert ist. Aber du siehst ja selbst.« Emily machte eine Geste durch den Raum. Im Gegensatz zu Lara, der klar war, dass Nadine nicht die Zerstörung meinte, kam Emily in all ihrer Verwirrung und nach dem Schreck des Vormittages nicht auf die Idee, dass Nadine etwas anderes meinen könnte. »Vielleicht eine Mutprobe von Jugendlichen. Ich hoffe die Polizei findet was heraus.«
Nadine starrte Emily finster an. 
Lara fand es sehr befremdlich, dass Nadine Emilys Zustand überhaupt nicht aufzufallen schien. Emily war mehr als nur durch den Wind, sie war durch den Tornado! Und um sie herum sah es so aus, als wäre genau ein solcher durchgefegt. Statt zu fragen, wie es Emily ging, machte Nadine ihr eine Szene. Wieder einmal verhielt Nadine sich rücksichtslos gegenüber Emily. Dass Emily davon heute nichts bemerkte, konnte Lara nachvollziehen. Aber Nadines Verhalten wurde für sie immer unverständlicher. 
Doch Lara blieb keine Zeit, sich weiter  Gedanken darüber zu machen. Katja kam mit zwei Beamten im Schlepptau zurück. Nach einem kurzen Rundblick nahm einer der beiden Katja zur Seite und sprach mit ihr. Der andere bat die Anwesenden darum, nichts anzufassen und zu warten, bis der Kollege auch sie befragen würde. Er selbst unterzog die Eingangstür einer genaueren Betrachtung. Im anschließenden Telefonat orderte er einen Techniker zur Spurensicherung. Dann ging er hinaus, Lara vermutete, um eine Absperrung zu errichten.
Offensichtlich hatte Katja den Beamten schon auf dem Weg zum Gewächshaus den größten Teil ihrer Geschichte erzählt, denn schon nach zwei Minuten war sie fertig und kam auf Lara, Emily und Nadine zu. »Er will jetzt die Chefin sprechen, also dich.« Sie sah Emily an. Die ging los. Nadine folgte ihr.
Die beiden waren etwa auf halbem Weg zu dem Beamten, da hob der den Kopf von seinem Notizblock, in den er schrieb. »Nein, bitte erst mal nur die Besitzerin«, sagte er. »Wer von Ihnen ist das?«
Emily hob zaghaft die Hand.
»Bitte.« Der Mann winkte sie zu sich.
Nadine blieb mit missmutigem Gesicht stehen.
»Würden Sie bitte etwas mehr Abstand halten?«, wurde sie von dem Polizisten freundlich, aber bestimmt aufgefordert. Es missfiel ihr sichtlich, aber Nadine blieb nichts anderes übrig, als zu Lara zurückzugehen. 
Zunächst sah es so aus, als wolle sie sich auf eisiges Schweigen verlegen. Doch dann war der Frust stärker.
»Jetzt hör mal zu«, presste Nadine grimmig hervor. »Ich mag es nicht, wie du um Emily herumschleichst. Emily ist meine Frau.« 
Lara verzog keine Miene. »Soweit ich weiß, seid ihr noch nicht verheiratet«, erwiderte sie kühl.
»Das gibt dir nicht das Recht, dich in unsere Beziehung zu drängen.«
»Du hast keinen Alleinanspruch auf Emily. Und du kannst ihr kaum vorschreiben, mit wem sie befreundet sein darf und mit wem nicht.«
»Sie ist nicht deine Freundin«, sagte Nadine stirnrunzelnd. »Du nutzt Emilys Gutmütigkeit aus, drängst dich ihr auf.« Ihr Mundwinkel zuckte geringschätzig.
»Hat sie das gesagt?«, fragte Lara mit regungsloser Miene.
»So etwas würde Emily nie sagen.«
Lara neigte leicht den Kopf. »Darin stimme ich dir allerdings zu.«
»Lass uns in Ruhe!«, zischte Nadine.
»Ich lasse dich gerne in Ruhe. Was Emily angeht, habe ich nicht den Eindruck, dass meine Gesellschaft sie stört.«
»Aber mich stört sie!«, quetschte Nadine durch zusammengebissene Zähne hervor. »Ich sag´s noch mal deutlich. Halt dich von Emily fern.«
»Das würde ich tun. Wenn ich glauben würde, dass du Emily wirklich liebst.« Laras Blick durchdrang Nadine. »Warum willst du sie eigentlich heiraten? Es muss doch einen Grund geben? Liebe ist es jedenfalls nicht.« 
»Natürlich liebe ich sie«, erwiderte Nadine. »Und das Ganze geht dich überhaupt nichts an.« 
»Du lässt Emily allein, wenn sie krank ist«, begann Lara aufzuzählen. »Das ganze Chaos hier, wie Emily sich fühlt, ist dir egal. Statt mit Mitgefühl regierst du mit Eifersucht. Was ist das für eine Liebe?« Nadines Streit mit Katja kam Lara in den Sinn. Nadine hatte ihre Arbeit auf die Kollegin abschieben und dazu ihre Beziehung zu Emily benutzen wollen. Und noch etwas fiel Lara ein. Emily hatte gesagt, sie habe die Gärtnerei von den Eltern übernommen. Dann galt das wohl auch für das Wohnhaus. Allerdings hatte Nadine sich schon am Abend der ersten Begegnung aufgespielt, als gehörte es ihr. 
Ein Verdacht kam Lara. Sah Nadine in Emily etwa so eine Art ´gute Partie´? 
Emily kam zu ihnen zurück. »Jetzt will er mit dir sprechen«, sagte sie zu Nadine. Ich soll ihm die Aufnahmen der Überwachungskamera bringen.«
Lara wartete also allein weiter. Ihr Blick hing dabei an Nadine, die jetzt mit dem Beamten sprach und dabei einen recht verbissenen Eindruck machte. Was vermutlich an ihrem Gespräch von eben lag.  
Zum Schluss war die Reihe an Lara. Da sie weder hier wohnte, also nachts niemanden gesehen haben konnte, noch arbeitete, und damit auch morgens bei Arbeitsbeginn nichts Verdächtiges hatte bemerken können, beschränkten sich die Fragen an sie auf den Moment, als sie das Gewächshaus betreten hatte, und das war schnell erzählt. Der Beamte bat sie, noch zu warten, bis der Techniker kam, um ihre Fingerabdrücke abzunehmen. Als Vergleichsmaterial. Damit war sie auch schon entlassen.
Eine Stunde später war der gesamte Beamtentrupp bereits wieder abgezogen. Nadine kümmerte sich demonstrativ rührend um Emily.
»Am besten, du legst dich erst mal etwas hin, Schatz. Ich mach dir einen Tee.«
Emily wollte davon nichts wissen. »Ich kann doch jetzt nicht …«  
»Du musst«, unterbrach Nadine sie. »Ich bestehe darauf. Du bist ja völlig konfus. In diesem Zustand nützt du hier sowieso nichts.«
»Geh ruhig«, meinte auch Katja. »Ich sage Michael, er soll mit dem Aufräumen anfangen.«
»Meint ihr wirklich?«
»Natürlich.« Nadine legte ihren Arm um Emily, gab ihr einen kleinen Schubs in Richtung Tür. »Nun komm schon.«
Emily ließ sich von ihr führen. Vorbei an Lara, der sie unglücklich zulächelte. Lara fing auch einen Blick von Nadine auf. Auch sie lächelte. Doch was in Nadines Gesicht stand, hätte besser zu einem Messerstich in den Rücken gepasst.
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Holger schob seinen Läufer zwei Felder weiter. »Schach«, sagte er und schüttelte dabei unzufrieden den Kopf. »Du bist heute ja überhaupt nicht bei der Sache.«
Lara schaute ihn über das bereits ausgedünnte Figurenvolk hinweg an. »Entschuldige.«
»Na mir kann es eigentlich egal sein, schließlich bezahlt der Verlierer die Pizza«, brummte Holger. So lautete die Regel bei ihrem wöchentlichen Schachabend. Aber so egal war es ihm dann wohl doch nicht, denn er sah Lara prüfend an. »Was ist denn los mit dir?«
Statt ihre Antwort abzuwarten, stand er auf, ging zur Balkontür und öffnete sie halb. Ein kalter Luftzug wehte herein. Holger griff nach draußen und holte eine Flasche Bier herein. Dann schloss er die Tür sofort wieder. Lara hätte die Kälte gerne noch ein wenig ertragen, um dafür etwas von dem Zigarettenqualm loszuwerden, der im Raum hing. Andererseits, viel hätte es wohl auch nicht genützt, denn in Holgers Wohnung roch es permanent nach kaltem Rauch.
Lara seufzte, während Holger zurückkam und seine zweite Flasche Bier öffnete. »Ich habe dir doch von der Frau erzählt, die mir neulich aus der Bredouille half. Nach der Party. Du weißt schon.«
»Du meinst deine idiotische Wette mit Achim?«
»Ja.« Lara griff nach ihrem Rotweinglas, nippte daran.
»Was ist mit der?«
»Ich mache mir Sorgen um sie. Sie hat mir erzählt, dass eine große Gartencenterkette sie drängt, ihre Gärtnerei, also das Grundstück, an sie zu verkaufen. Sie will das nicht. Und plötzlich wird in die Gärtnerei eingebrochen, ein ganzes Gewächshaus verwüstet.«
Jetzt spitzte Holger die Ohren. »Vermutest du einen Zusammenhang?«
»Wäre doch möglich, dass man sich bei dem Konzern sagt: Wenn es im Guten nicht geht, gibt es andere Wege.«
»Du denkst, die verlegen sich auf Schikanen?« Als Journalist erfasste Holger sofort die Brisanz eines Themas. »Mafiamethoden gegen ein kleines Gartencenter? Klingt etwas weit hergeholt, aber alles ist möglich. Hast du ihr von deiner Vermutung erzählt?«
»Nein, ich will ihr keine Angst machen. Vielleicht war es tatsächlich nur ein Vandale oder ein Betrunkener.«
»Und was willst du tun?«
»Erst mal gar nichts. Abwarten. Sehen, was die Polizei ermittelt.«
»Hm, klingt vernünftig.« Holger zeigte aufs Schachbrett. »Was ist? Gibst du auf oder ziehst du noch?«
Lara zog den Turm vor ihren König. »Emily ist ein wenig zu gut für diese Welt«, sagte sie dabei. »Sie tut im wahrsten Sinne des Wortes keiner Fliege was. Solche Menschen werden von anderen gerne als leichte Beute angesehen.«
»Glaubst du, sie lässt sich einschüchtern, wenn man es versucht?«
»Eben nicht. Sie ist nicht ängstlich.«
»Sonst hätte sie sich ja auch nicht zwischen dich und diese Rüpel gestellt.«
»Du sagst es. Aber dadurch bringt sie sich in Gefahr.«
Holger schob seine Dame ein paar Felder weiter nach rechts. »Schach«, wiederholte er.
Lara starrte auf die immer aussichtslosere Situation auf dem Schachbrett vor sich. Missmutig versetzte sie ihrem König einen Schubs, sodass er umfiel.
Holger rieb sich zufrieden die Hände und hielt Lara sein Handy hin. »Ich nehme Pizza Hawaii.«
Während Lara beim Pizzaservice anrief, stellte Holger die Figuren wieder auf ihre Ausgangspositionen. Als er fertig war, wies er einladend auf das Brett und Lara machte den ersten Zug im neuen Spiel.
»Da ist noch eine andere Sache«, meinte sie zögernd.
Holger sah kurz vom Brett auf. »Na sag schon.«
»Nadine, Emilys Freundin. Sie ist ein Biest. Ich glaube, sie liebt Emily gar nicht, sondern ist nur mit ihr zusammen, weil es bequem für sie ist.«
Holger zuckte mit den Schultern. »Na ja, so was soll es geben.«
»Ist mir auch klar, aber Emily merkt nicht, wie Nadine sie ausnutzt.« Laras Stirn legte sich in Falten.
»Vielleicht fühlt sie sich ja nicht ausgenutzt«, gab Holger zu bedenken. »Woher willst du überhaupt so genau wissen, dass es so ist, wie du sagst? Du kennst diese Emily kaum. Und die Freundin vermutlich noch viel weniger.«
»Das sieht man auf Anhieb. Die beiden sind wie Tag und Nacht. Emily die Sanftmut in Person. Selbst in grüner Latzhose und grauem Pullover wirkt sie wie ein Engel.« Lara geriet ins Schwärmen. »Wahrscheinlich weil das, was sie sagt, immer so klingt, als wiederhole sie nur eine altbekannte Wahrheit. Dabei strahlt sie unentwegt Freundlichkeit aus. Mit ihren warmen Augen, dem lächelnden Gesicht und der ruhigen Stimme. Emily ist eine Seele von Mensch.« Ihr Ton änderte sich schlagartig, verlor jedes Wohlwollen, als sie jetzt zum anderen Part kam. »Nadine dagegen ist egoistisch und rechthaberisch, kalt und unsympathisch. Das ganze Gegenteil von Emily.«
»Gegensätze ziehen sich an«, lautete Holgers lapidarer Kommentar dazu. »Es soll auch Menschen geben, die suchen sich extra einen Partner mit Fehlern aus, damit sie ihn verändern können.«
»Nein. Emily hält Nadine für herzensgut. Das ist ja das Fatale.« Lara seufzte aus tiefstem Herzen.
Holger kniff die Augen zusammen, schaute Lara intensiv an. »Vielleicht bist du auch nicht objektiv«, meinte er dann.
Das Klingeln an der Tür enthob Lara einer Antwort. Sie ging, um dem Pizzaboten zu öffnen. Mit zwei Pizzen beladen kam sie zurück ins Wohnzimmer. Holger hatte bereits Besteck aus der Küche geholt und schob gerade das Schachbrett zur Seite, sodass die beiden Kartons zwischen ihnen Platz hatten.
Lara öffnete den Deckel des Pizzakartons, schnupperte und griff zu Messer und Gabel.
»Hab ich recht?«, fragte Holger.
Lara überlegte einen Moment, ob sie so tun sollte, als wüsste sie nicht, was er meinte, entschied aber, dass das sowieso nichts brachte. Außerdem tat es ihr gut, sich die Dinge mal von der Seele zu reden. »Ja.«
Holger nickte nur.
»Das ist so deprimierend«, ließ Lara ihrem Frust freien Lauf. »Und zu allem Unglück wollen die beiden in drei Monaten heiraten.«
»Ach du dicker Vater«, entfuhr es Holger.
»Ich bring mich um, wenn das passiert«, schwor Lara theatralisch.
»Na, na.«
»Du hast recht. Ich bringe lieber Nadine um.«
»Weiß Emily denn, was du für sie fühlst?«
»Ja. Und deshalb wird jeder Versuch, ihr die Augen zu öffnen, bei Emily so ankommen, als versuche ich nur, Nadine schlechtzumachen.« Lara seufzte traurig.
»Hm«, brummte Holger. »Verzwickte Lage. Was willst du stattdessen tun?«
»Was habe ich für Möglichkeiten, außer in Emilys Nähe zu bleiben und zu hoffen? Ich versuche, ihr Herz zu erreichen. Mit Gesten, von denen ich glaube, dass sie die an Nadine vermisst.«
Holger grinste. »Ganz schön raffiniert.«
Lara sah ihn an. Raffiniert? Sie fand, sie klang eher verzweifelt. Und so fühlte sie sich auch.
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»Die Polizei sagt, es gibt Widersprüche in dem Fall.« Katja wisperte so leise, dass Lara sich vorneigen musste, um sie zu verstehen. »Es sei untypisch für Vandalismus, dass die Täter das Schloss der Eingangstür knacken. Sie zerstören rücksichtslos alles, was ihnen im Weg ist. In unserem Fall sei die Tür aber erst nachträglich beschädigt worden.« Während sie sprach, versäumte Katja nicht, jeden eintretenden Kunden mit einem Lächeln zu begrüßen. »Außerdem findet man nach Randalierern immer Fingerabdrücke, weil die nicht auf das Vermeiden von Spuren achten. Auf den Aufnahmen der Überwachungskamera ist auch niemand zu sehen. Das bedeutet, die Täter kamen nicht von der Straßenseite. Es sieht so aus, als wussten die Einbrecher, dass diese Seite überwacht wird. Aber woher?«
Die Menge an Informationen machte es Lara schwer, die Dinge zu sortieren. »Und was heißt das jetzt?«
Katja machte ein Gesicht wie jemand, der in einen sauren Apfel gebissen hat. »Der Typ von der Versicherung kam gleich heute Morgen und machte klar, dass es nur eine Schadensregulierung geben wird, wenn die polizeilichen Ermittlungen Fremdeinwirken nachweisen. Es fehlen aber Spuren, die ein solches belegen.«
»Die Untersuchungen sind doch noch nicht abgeschlossen, oder?«
»Nein.« Katja zögerte. »Nur, was wird, wenn sich nichts Neues ergibt? Am Ende unterstellt man Emily Betrug.«
Lara runzelte die Stirn. »Wo ist Emily denn jetzt?« Sie hatte vergeblich versucht, sie telefonisch zu erreichen. Anderthalb Tage lang. Emily hatte sich auch nicht gemeldet. Deshalb war Lara heute in die Gärtnerei gefahren, um sie zu sehen.
»Im Haus«, seufzte Katja. »Nadine schirmt sie von allem ab. Ist ja klar. So kann sie sich am besten als Chefin aufspielen.«
Lara verkniff sich einen Fluch.
»Wie groß ist der Schaden eigentlich?«, erkundigte sie sich. »Würde, rein theoretisch, die finanzielle Lage der Gärtnerei Anlass zu einem Betrugsversuch geben?«
Katjas Gesicht verschloss sich. Auch wenn sie Lara bisher bereitwillig Auskunft gegeben hatte, darüber war sie nicht gewillt zu sprechen.
»Ich frage doch nur rein theoretisch«, beschwichtigte Lara, »und ganz bestimmt nicht, weil ich Emily schaden will.«
»Na ja, seit Emilys Eltern ihr den Laden übergeben haben, läuft es nicht mehr ganz so gut«, räumte Katja ein. »Aber das liegt nicht an ihr. Die Zeiten sind so.«
Lara nickte verstehend.
»Soweit ich weiß, gibt es keinen Grund zu echter Besorgnis«, fuhr Katja fort. »Obwohl …« Sie zögerte. Da war offenbar ein Gedanke, der sie verunsicherte. »Ich zweifle, dass Emily uns sagen würde, wenn es schlecht stünde. Sie weiß, dass wir uns dann Sorgen um unsere Jobs machen würden.«
»Es ist bestimmt alles in Ordnung«, sagte Lara. Es hatte nicht in ihrer Absicht gelegen, Katja zu beunruhigen. »Ich gehe mal rüber zum Haus und versuche, zu Emily durchzukommen.«
»Viel Glück«, wünschte Katja.
Lara lachte. »Ja, kann nicht schaden. Aber ich setze mehr auf das Überraschungsmoment.«
Bei ihrem Anblick verzogen sich Nadines Mundwinkel erwartungsgemäß nach unten. »Was willst du?«, blaffte sie Lara unfreundlich an.
»Emily besuchen.«
»Sie schläft.«
Mit einem Reflex konnte Lara gerade noch verhindern, dass die Tür vor ihrer Nase zuschlug. Ihre Hand drückte resolut dagegen. Glücklicherweise erwischte sie Nadine auf dem falschen Fuß. Die war von Laras Reaktion so überrascht, dass sie jeglichen Widerstand vergaß. Ungehindert betrat Lara den Flur.
»Nur kurz«, sagte sie dabei mit dem freundlichsten Lächeln, dessen sie fähig war. »Ein paar Minuten. Emily ist ja schließlich nicht todkrank. Das verkraftet sie schon.«
Ohne sich weiter um Nadine zu kümmern, ging Lara an ihr vorbei.
»Sie will aber niemanden sehen«, sagte Nadine gepresst.
Lara drehte sich um. »Wenn dem so ist, kann sie mir das ja sagen. Also, wo ist Emily? Oder soll ich das ganze Haus absuchen?«
»Im Wohnzimmer«, kam es widerwillig über Nadines Lippen.
Bevor Lara fragen konnte, wo das war, kam Emily in den Flur. »Was ist denn los?«, erkundigte sie sich. »Lara? Was machst du hier?«
»Dich besuchen. Und fragen, warum du dich versteckst.« Lara lächelte. »Ich habe versucht, dich zu erreichen. Hast du dein Handy ausgeschaltet?«
»Nein, aber Nadine hat darauf bestanden, dass sie das Telefon bekommt. Sie nimmt die meisten Anrufe entgegen und leitet nur das an mich weiter, was unumgänglich ist.«
»Verstehe.« Lara schickte einen unmutigen Blick zu Nadine. Die hatte Emilys Handy wahrscheinlich auf lautlos gestellt und die Anrufe der unliebsamen Freundin einfach unterschlagen.
»Nadine, machst du uns einen Kaffee?«, bat Emily.
»Sicher, Schatz.« Nadine verzog sich widerwillig in die Küche.
Lara sah sich zunächst einmal neugierig im Wohnzimmer um. Die schicke Kombination von langen, flachen Sideboards aus Walnussfurnier mit schwarz lackierten Türen und dazugehörenden Regalen fiel ihr als Erstes ins Auge. Dann die Sitzgruppe aus schwarzem Leder. Der Fußboden, ein Laminat in hellem Marmorfliesenlook, verlieh dem Raum eine edle Note. Sorgfältig platzierte Grünpflanzen sorgten für Gemütlichkeit.
Bevor Lara sich in den schwarzen Ledersessel setzte, hielt sie nach Isak Ausschau. Er lag schlafend in seinem Korb neben einem Prachtexemplar von Yuccapalme.
»Wie geht es dir?«, begann Lara, als sie saß.
»Nicht besonders. Kannst du dir ja denken.«
Lara nickte. »Katja hat mir erzählt, dass die Versicherung Schwierigkeiten macht.«
Emilys Gesicht verfinsterte sich. »Ja.«
»Nimmst du dir einen Anwalt?«
»Soll ich?«
»Natürlich. Du musst dich gegen jeden Vorwurf wehren. Nadine wird doch bestätigen, dass ihr den bewussten Abend zusammen verbracht habt.«
»Leider nicht. Nadine war mit Doris im Kino, anschließend noch was trinken. Sie kam erst kurz vor halb eins nach Hause. Ich habe kein Alibi.«
»Hm. Das ist schlecht. Aber trotzdem. Alle wissen doch, dass du nie dazu fähig wärst, deinen Pflanzen auch nur ein Blättchen zu krümmen.«
»Es ist lieb von dir, mich aufmuntern zu wollen. Aber ich muss den Tatsachen ins Auge sehen. Es gibt berechtigte Zweifel. Und ich kann meine Unschuld nicht beweisen.«
»So ein Quatsch«, begehrte Lara auf. »Außerdem musst du gar nichts beweisen. Wenn, dann ist das Sache der Gegenseite. Nimm dir einen Anwalt. Der regelt alles für dich«, wiederholte sie ihren Rat.
Nadine kam mit dem Kaffee. Sie hatte das Letzte offenbar mitbekommen. »Ein Anwalt ist teuer. Und wenn er nichts erreicht, sitzen wir auch noch auf diesen Kosten«, warf sie ein. Sie stellte eine Thermoskanne und drei Tassen auf den Sofatisch. In die Tasse vor Emily goss sie ein, auch in ihre eigene. Ein halbherziger Versuch, über den Tisch an Laras Tasse zu reichen, endete damit, dass Nadine die Kanne abstellte und mit einer wenig freundlichen Geste andeutete, Lara solle sich selbst bedienen.
»Ein Anwalt schützt dich vor ungerechtfertigten Vorwürfen«, erklärte Lara Emily. »Und in einem Vorabgespräch kannst du klären, wie es um deinen Anspruch auf Schadensregulierung durch die Versicherung bestellt ist.«
»Ph«, machte Nadine. »So ein Anwalt will doch auch nur Geld verdienen. Natürlich wird der erzählen, dass wir gute Chancen auf Ersatz haben.«
Lara bedachte Nadine mit einem unwirschen Blick. Dass sie versuchte, ihren Rat abzublocken, wunderte Lara nicht weiter. Nur leider schien Emily Nadine die Initiative zu überlassen. Sie musste sie von Nadine weglotsen.
»Was ist mit dem Laden?«, wechselte Lara also das Thema. »Willst du dich da gar nicht mehr sehen lassen? Katja macht sich Sorgen.«
»Emily sollte sich ruhig noch etwas schonen«, riss Nadine auch diesen Teil des Gespräches sofort an sich.
Diesmal widersprach Emily allerdings. »Ich finde auch, dass ich mich mehr als genug von dem Schock erholt habe. Ich würde schon gerne mal rübergehen.«
»Na dann los«, unterstützte Lara sie sofort und erhob sich.
»Aber damit kannst du doch auch noch bis morgen warten«, versuchte Nadine, Emily zurückzuhalten. Es schmeckte ihr sichtlich wenig, dass Lara ihr ins Konzept pfuschte.
Auch Emily stand auf. »Nein, ich möchte gerne jetzt sofort mal nach dem Rechten sehen.«
Draußen atmete sie tief durch. »Nadine benimmt sich ein bisschen überfürsorglich. Ich komme schwer dagegen an«, entschuldigte sie sich.
Lara ließ die Aussage unkommentiert, sonst hätte sie sich wohl nicht zurückhalten können zu erwähnen, dass Nadine ihre ganz eigenen Gründe hatte. Gründe, die mit Fürsorge wenig zu tun hatten.
»Ich musste sie überreden, den Kursus nächste Woche nicht abzusagen«, erzählte Emily weiter. »Sie wollte mich nicht allein lassen. Aber schließlich ist es sehr unwahrscheinlich, dass eine solche Sache gleich zweimal hintereinander passiert.«
»Es sei denn, es war kein zufälliger Einbruch«, sagte Lara und biss sich sofort auf die Unterlippe. Nun war es ihr doch herausgerutscht!
»Was denn sonst?«
Lara verzog das Gesicht. Da kam sie jetzt nicht wieder raus. Also bemühte sie sich, ihren Verdacht so zu formulieren, dass er nicht wie eine Bedrohung klang. »Du hast mir doch von diesem Kranz erzählt und dem Plan seiner Firma, dein Grundstück zu kaufen. Wäre es nicht möglich, dass dieser Einbruch von ihm inszeniert wurde? Deshalb auch die atypische Spurenlage.«
»Du meinst, um mir eins auszuwischen, weil ich nicht verkauft habe?«
Laras »Genau« kam leicht verzögert.
»Moment mal.« Emily blieb abrupt stehen. »Oder glaubst du etwa, das war nur der Anfang? Dass die mich kirre machen wollen, damit ich verkaufe?« Ihr Gesichtsausdruck, eben noch fragend, wechselte schlagartig. Emily begriff. »Na klar! Deshalb auch das Modell beim Architekten.«
»Das ist nur eine Vermutung«, beruhigte Lara sie.
Emily schaute Lara an. »Wem willst du das weismachen?«
»Na ja«, druckste Lara. »Es kann bestimmt nicht schaden, eine oder zwei Überwachungskameras mehr zu installieren.«
Für einen Moment schien es, als wolle Emily verzweifelt den Kopf schütteln. Doch dann änderte sich ihr Gesichtsausdruck. Entschlossenheit legte sich über ihre Züge. Sie nickte. »Gute Idee, ich rufe gleich die Sicherheitsfirma an.«
»Und danach einen Anwalt«, erinnerte Lara sie.
»Darauf kannst du wetten.« Emily ging weiter und hatte es jetzt sehr eilig. Lara hatte Mühe, Schritt zu halten. Besonders ängstlich wirkte Emily nicht. Sie verkraftete die neue Situation besser als erwartet. Es schien, als hätte sie Emily wieder einmal unterschätzt.
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Emily winkte dem davonfahrenden Wagen hinterher, runzelte leicht die Stirn und ging zum Haus. Nadine hatte sie zum Abschied ein weiteres Mal daran erinnert, dass nach dieser Woche der Besuch bei den Eltern fällig wäre. Wonach Emily jetzt aber am wenigsten der Sinn stand, war Urlaub. Nadines Argument, dass es gerade in einer Stresssituation wie der momentanen wichtig wäre, mal aus allem rauszukommen, konnte Emily einfach nichts abgewinnen. Egal wie viele Kilometer sie zwischen sich und ihre Gärtnerei legte, ihre Gedanken blieben zu Hause beim Geschäft. Emily befürchtete sogar, dass ihre Unruhe noch größer werden würde, wenn sie ausgerechnet jetzt wegfuhr, wo die Konkurrenz sich offenbar auf Schikane verlegte.
Zurück in der Küche, räumte Emily die Spülmaschine ein und stellte fest, dass wieder einmal Nadines Kaugummi unterm Rand des Frühstückstellers klebte. Seufzend entfernte sie das klebrige Etwas. Wann würde Nadine sich endlich angewöhnen, das verdammte Ding gleich in den Mülleimer zu entsorgen? 
Mit einem Mal schossen Emily Tränen in die Augen. Den Teller in der Hand, sank sie auf einen der Küchenstühle und weinte, ohne zu wissen warum.
Nadine war in den letzten Tagen sehr aufmerksam zu ihr gewesen. Regelrecht überfürsorglich hatte sie ihr jeden Handgriff abgenommen und sie zur Ruhe gezwungen. Ja eben, gezwungen! Viel lieber hätte Emily ihren Frust in Arbeit ertränkt, statt auf der Couch zu liegen, Unmengen Tee zu trinken und Nadine jede Information abringen zu müssen, weil die auch noch ihr Handy konfisziert hatte. Aber Nadine verstand das nicht. Sie meinte, ihre »Therapie« sei die richtige und sie ließ keinen Widerspruch zu. Egal wie gut Nadines, »Wenn du mich liebst, lässt du dir von mir helfen«, auch gemeint war, es glich einer Erpressung und hatte nur dazu geführt, dass Emilys Frust zunahm. Am Ende war sie soweit, dass sie dachte: Nadine hängt doch sonst ständig mit Doris rum, warum nicht jetzt! Gleichzeitig war sie erschrocken. Wie konnte sie so etwas denken!
Emily seufzte tief vor sich hin. Nicht, dass sie eifersüchtig wäre. Sie hatte nie auch nur angenommen, dass zwischen Nadine und Doris etwas lief. Die beiden hatten einfach die gleichen Interessen. Sie konnten zum Beispiel stundenlang übers Vorabendprogramm reden. Ein Programm, das Emily nicht kannte, weil sie zu dieser Zeit meistens noch die Tagesabrechnung machte. Auch Emily genoss gerne mal eine halbe Stunde Ruhe in einem Café, bei einer leckeren Schokolade, aber sie hatte dieses Bedürfnis nicht jeden dritten Tag. Was Klamotten anbetraf, setzte sie mehr auf Praktisches als auf die neuesten Trends. 
Anfangs hatte Emily alldem keine Bedeutung beigemessen. Wie hieß es doch? Gegensätze ziehen sich an. Mittlerweile fragte sie sich immer öfter, ob das auch eine solide Basis für eine Beziehung war. Zumal Nadine nur ein sehr bedingtes Interesse für die Arbeit in der Gärtnerei zeigte. Allein, sie zu diesem Crashkursus über den biologischen Anbau von Gemüse und Kräutern zu überreden, ein Thema, zu dem von immer mehr Kunden Fragen kamen, hatte Emily Wochen gekostet. Und dann Nadines verrückte Idee vom Auswandern. Ein Floh, den ihr das Fernsehen ins Ohr gesetzt hatte.
Emily hatte es sich lange nicht eingestehen wollen, aber Nadine und sie drifteten immer weiter voneinander weg. Vielleicht war das auch Nadine aufgefallen, und ihr Heiratsantrag der Versuch gewesen, ihrer Beziehung etwas Neues zu geben. Nämlich ein Versprechen, an dem sie beide festhalten konnten. Nadine schien mit dieser Aussicht auch sehr zufrieden.  Emily ertappte sich jedoch immer häufiger dabei, dass sie zweifelte. Das bescherte ihr oft ein schlechtes Gewissen gegenüber Nadine und es gelang ihr seit Wochen nur noch dann, dies wegzuschieben,  wenn sie Nadine mit Zärtlichkeiten beschenkte.
Dieses schlechte Gewissen war auch der Grund gewesen, warum sie Lara fast schon überhastet davon in Kenntnis gesetzt hatte, dass sie und Nadine heiraten würden. Egal, was Lara für Hoffnungen mit dem Abendessen verbunden hatte, als sie sie einlud. Wenn sie, Emily, sich ihrer Gefühle sicher gewesen wäre, hätte es keine Erwähnung von Hochzeitsplänen gebraucht. Zumal sie kurz vorher bereits klarmachte, dass Nadine und sie zusammen waren. Aber sie war unsicher. Deshalb hatte sich sofort das Gefühl eingestellt, Nadine zu betrügen.
Als Nadine fragte, ob sie es schon bereue, ihren Antrag angenommen zu haben, hatte sie mit Nein und einem Lächeln geantwortet. So viel Lächeln, wie nötig war, um Nadine zufriedenzustellen und das drückende Gefühl in ihrem eigenen Bauch zu ignorieren. Was hätte sie sonst tun sollen? Sagen: Ach ja Schatz, darüber möchte ich gerne noch mal mit dir reden? Nadine war wegen Laras Krankenbesuch schon eifersüchtig genug. Jede Andeutung von Zweifel hätte zu einer Szene geführt. So etwas vertrug ihre Beziehung momentan nicht.
Momentan? Emily schüttelte den Kopf. Ehrlicherweise musste sie sich eingestehen, dass sie immer jeder Konfrontation mit Nadine ausgewichen war. Anfangs hatte sie dabei sogar gelächelt. Da ging es auch nur um Nichtigkeiten. Jetzt merkte sie, dass sie und Nadine echte Probleme hatten, machte aber trotzdem  den Mund nicht auf, aus Angst vor dem, was dann käme. 
So ging es nicht weiter. Sie mussten etwas in ihrer Beziehung ändern, mehr Gemeinsamkeiten finden und diese pflegen. Sobald Nadine vom Lehrgang nach Hause kam, würde sie mit ihr reden.
Zufrieden über ihren Entschluss, stand Emily auf, wusch sich die Tränenspuren ab und räumte die Spülmaschine fertig ein. Kurz darauf verließ sie das Haus.
Ihr erster Weg führte Emily zum Verkauf. Hier erwartete sie Katja, deren Gesicht allerdings nichts Gutes verhieß. Das erkannte Emily schon beim ersten Blick auf die Mitarbeiterin. Ungewöhnlich war auch, dass Michael, der normalerweise morgens die Pflanzen in der Verkaufsausstellung goss, neben Katja an der Kasse stand und wie gebannt auf die Zeitung starrte, die auf dem Tresen lag.
 »Stimmt das?«, fragte Katja in Emilys Richtung und pochte dabei mit dem Zeigefinger auf die Zeitung. Emily blieb vor dem Tresen stehen, drehte die Zeitung um hundertachtzig Grad und senkte den Blick. Sie traute ihren Augen nicht, als sie die Annonce las.
Wir schließen.
Diese Woche muss alles raus. Bis zu 70 % Rabatte.
Nach 35 Jahren Familienbetrieb schließt »Gartenzauber« seine Pforten. 
Wir danken unseren Kunden für ihre Treue. 
Auf unserem Gelände entsteht eine Filiale von 
Haus & Garten. 
Wir wünschen auch in Zukunft viel Spaß beim Einkauf.
»Stimmt das?«, wiederholte Katja ihre Frage. Diesmal war ihr Ton schärfer.

»Da steckt Kranz dahinter«, murmelte Emily vor sich hin. Sie sah Katja an. »Kein Wort davon ist wahr.«
»Das ist ja fast noch schlimmer«, meinte Michael daraufhin.
»Wieso?«, wollte Katja wissen.
»Weil die Leute«, sein Kopf machte eine Bewegung zu den ersten Kunden im Laden, »kommen und nach den Rabatten fragen werden. Wenn wir ihnen sagen, es gibt keine, fühlen die sich doch verarscht. Garantiert denken sie, das war nur ein Trick.«
»Damit verlieren wir für die Zukunft jede Menge Kunden«, führte Emily den Gedanken weiter. »Denn es wird sich rumsprechen, dass wir mit falschen Angeboten locken.«  
»Mist«, fluchte Katja. »Was machen wir jetzt?«
Emily seufzte. »Angebote auspreisen, was bleibt uns weiter übrig.«
»Aber die Frühlingssaison beginnt doch erst«, warf Michael ein. »Jetzt schon Angebote von 70 Prozent? Dann müssen wir wirklich bald schließen.«
»Hast du eine bessere Idee?«
»Wie wäre es mit einem kostenlosen Buffet und einer Gutscheinverlosung?«, fragte eine Stimme enthusiastisch. Die drei schauten in die Richtung, aus der sie kam. Keiner von ihnen hatte Lara bemerkt, die nun die Vierte in der Runde war.
»Ich habe mir schon gedacht, dass das hier«, Lara hielt den Annoncenteil der Tageszeitung hoch und tippte genau auf die Anzeige, die die Gemüter erhitzte, »nicht von dir stammt.« Sie schaute Emily an. »Deshalb habe ich gleich, als ich das heute Morgen las, meinem Catering Bescheid gegeben, dass sie was zaubern. In zwei Stunden kommt ein Lieferwagen. Bis dahin sollten wir ein paar Tische zusammengestellt und etwas Deko gefunden haben.«
Emily stand mit offenem Mund da. »Aber …«, begann sie und brach überrumpelt ab. 
»Ach ja, und vielleicht zimmert einer von euch ein paar Bretter zu einem Schild zusammen«, meinte Lara. »Etwas Farbe wird sich sicher auch auftreiben lassen. Ich habe eine Idee, was wir draufschreiben. Wie wäre es mit:
Glauben Sie nicht, was in der Zeitung steht.
Wir bleiben.
Raus muss nichts, aber wir geben gerne.
Heute: Gratis Feinkostbuffet von 12 bis 18 Uhr.«
»Wow«, entfuhr es Michael. »Das ist toll. Ich mach mich gleich an die Arbeit.« Damit verschwand er.

Auch Katjas Gesicht hellte sich wieder auf. »Ich kümmere mich um die Kunden und verbreite die Botschaft, bis das Schild fertig ist.« Weg war auch sie.
Emily stand immer noch vor dem Tresen und starrte Lara an, die lächelnd abwartete. Endlich fand Emily die Sprache wieder. »Das ist wirklich eine gute Idee, aber sollten wir nicht erst mal über den Preis reden?«
»Welchen Preis?«
»Na, für das Buffet.« 
Lara hob abwehrend die Hand. »Oh nein. Das ist ein Geschenk von mir. Mein Dank dafür, dass du mich von diesen Halbstarken befreit und mir ein Nachtlager angeboten hast. Dadurch konnte ich die Wette mit Achim gewinnen und mir letztendlich den Auftrag von Bachmann sichern.«
»Aber dafür hast du dich doch schon mit einem Abendessen bedankt«, erinnerte Emily.
»Das wiegt es lange nicht auf.«
Emily zögerte immer noch. »Ich kann das unmöglich annehmen.«
»Du kannst und du wirst. Alles ist angeleiert. Und du wirst dich mir und meinen Leuten schon in den Weg werfen müssen, wenn wir aufbauen, um die Sache zu verhindern.«
»Du bist verrückt.«
Lara zwinkerte Emily zu. »Bleiben wir bei spontan.« 
Emily schüttelte den Kopf zum Zeichen, dass sie aufgab. Das Angebot war auch zu gut, um es auszuschlagen. Mehr noch, es war die Rettung. Zumindest hörte es sich so an. 
»Ich sehe mich dann mal nach einem geeigneten Platz für das Buffet um«, meinte Lara.
Emily sah ihr nach, wie sie zwischen den Containerrollwagen mit den Frühjahrsblumen verschwand. Als sie merkte, dass sie nur noch ein Riesenloch in die Luft starrte, ermahnte Emily sich und ging ins Lager, um ein paar Klapptische zu holen. 
Sie war mit ihrer Schubkarre, auf der sie die Tische transportierte, gerade auf Höhe der Eingangstür, als neben ihr ein VW-Caddy mit dunkler Verglasung und der Aufschrift "Meissner Catering & Events" hielt. Ein junger Mann sprang heraus, lief um den Wagen und öffnete die Seitenschiebetür.
»Wo soll das hin?«, fragte er.
Ehe Emily zu einer Antwort ansetzen konnte, kam Lara. »Hallo Rainer, da bist du ja schon.«
»Sandwiches und kalte Salate«, meldete der. »Die warmen Speisen kommen in einer Stunde.«
»Gut. Alles in den hinteren Teil, bei den Gartenmöbeln«, wies Lara ihn an. »Nein, warte. Erst die Tische.« Sie deutete auf die Schubkarre. »Pack mal bitte mit an.« 
Rainer nahm einen Tisch in jede Hand, Lara griff sich den dritten, Emily den verbleibenden vierten. So beladen marschierten sie zu dem Platz, den Lara ausgesucht hatte. Als Emily begann, den ersten Tisch aufzubauen, hielt Lara sie davon ab.
»Lass mal, ich kümmere mich hier um alles.«
»Aber …«, hob Emily an.
»Das ist schon in Ordnung.«  
Lara wandte sich an Rainer: »Okay, legen wir los.«
Das taten die beiden dann auch, und zwar auf Hochtouren, und ohne weiter auf Emily zu achten. Also ging sie ins Büro, wo sie am Rechner die Gutscheinlose entwarf und ausdruckte. 
Nach einer halben Stunde kam sie zum Stand zurück, da war der bereits komplett aufgebaut. Die Neugier der Kunden brauchte auch nicht lange geweckt werden. Naturgemäß verweilten die an einem Buffet, das es gratis gab.
Während Lara Häppchen und Kostproben verteilte, übernahm Emily es, die Kunden über den schlechten Scherz ihres Konkurrenten aufzuklären. Dabei lächelte sie so unbekümmert wie möglich. Sie wunderte sich selbst, wie leicht das ging. Vielleicht lag es daran, dass sie immer wieder Laras Lächeln auffing und es einfach nur weitertragen musste. Sie fühlte sich auf eine ungewohnte Weise leicht, fast unbekümmert. Was eingedenk der unerfreulichen Ereignisse der vergangenen Tage doch ausgeschlossen sein sollte. Emily hatte nur eine Erklärung dafür. Sie genoss die beinah vergessene Erfahrung, dass nicht sie es war, die jemandem half, sondern umgekehrt. Aber Laras Unterstützung war mehr als nur eine praktische Hilfe. Sie gab Emily ein Gefühl der Bestätigung. Jemand zog mit ihr am selben Ende des Seiles. Bildete ein Team mit ihr. Emily hatte sich immer gewünscht, so etwas mit Nadine zusammen zu erleben. 
Wieder fing Emily ein Lächeln von Lara auf. Sie lächelte zurück und erschrak ein wenig, wie nah sie sich Lara in diesem Moment fühlte. Und ein Gedanke ließ sich nicht zurückdrängen: näher als Nadine in letzter Zeit.
 
***
 
Der große Kundenansturm begann am frühen Nachmittag und riss bis zur Schließung kaum ab. Emily fühlte sich zerschlagen wie lange nicht mehr, als sie endlich den Schlüssel umdrehen konnte. Sie zählte die Kasse und machte anschließend, wie jeden Tag, die Abrechnung. Gerade heftete Emily die Belege weg, als Lara den Kopf zur Bürotür hineinsteckte. »Ich habe uns was vom Buffet zum Abendbrot aufgehoben.« Sie hielt zwei Teller in ihrer Hand. 
Allein beim Anblick der Sandwiches lief Emily das Wasser im Mund zusammen. Es war ihr völlig egal, dass die von einem Feinkostbuffet stammten. Sie hätte mit demselben Genuss in ein Butterbrot gebissen. Hauptsache, es war schon geschmiert.
Dankbar nahm sie Lara einen der Teller ab und stellte ihn vor sich. Lara zog sich den etwas abseitsstehenden Rollstuhl heran und setzte sich Emily gegenüber. Ihren Teller stellte sie auf dem Aktenrolli ab, der neben dem Schreibtisch stand. 
Emily biss genüsslich in das erste Sandwich, kaute langsam und genoss die Kombination von Lachs und einem köstlichen Dilldressing auf ihrer Zunge. 
»Wer hätte gedacht, dass der Tag ein solcher Erfolg wird«, sagte sie, nachdem der erste Bissen hinuntergeschluckt war. »Ich habe zwar Fusseln am Mund, weil ich gefühlte zehntausend Mal erklärt habe, was es mit der Annonce in der Zeitung auf sich hat, aber die Leute haben toll reagiert.« Emily lächelte breit. »Im Endeffekt hat Kranz mir jede Menge neue Kundschaft in den Laden gespült. Vielleicht sollte ich mich bei ihm bedanken.« 
Lara lächelte still zurück. 
Jetzt machte Emily eine wegwerfende Handbewegung. 
»Aber wozu Zeit mit Kranz verschwenden? Er hat den Dank nicht verdient.« Sie beugte sich vor zu Lara und strich mit ihrer Hand über deren Arm. »Im Gegensatz zu dir.« Ihre Augen sandten einen warmen Blick. »Ich stehe wirklich in deiner Schuld.« 
»Ach was.« Lara winkte ab. Sie zwinkerte schelmisch. »Das war doch Werbung in eigener Sache. Wusstest du das nicht? In jedem Kleingärtner steckt auch ein Gourmet.« 
»Und in dir steckt eine wunderbare Freundin, Krankenpflegerin und ein Beistand in der Not«, erwiderte Emily ernst.
Lara schluckte den Rest ihres Sandwichbissens hinunter und meinte lax. »Oh, ich habe noch viel mehr gute Seiten.«
Emily schmunzelte. »Das glaube ich dir gern.« 
»Willst du sie kennenlernen?«
Die Frage verwunderte Emily ein wenig. Genauer, der Ton, in dem Lara sie stellte. Da schwang so eine freche, listige Nuance in ihrer Stimme. Und warum legte Lara ihr Sandwich zurück auf den Teller? 
»Natürlich.« Emily blinzelte unsicher. »Und das werde ich mit der Zeit auch, oder?«
Lara fuhr mit ihrem Stuhl ganz dicht heran. »Wozu warten? Fangen wir gleich damit an.« Ihren Mund neben Emilys Ohr, flüsterte sie: »Zum Beispiel bin ich, ohne prahlen zu wollen, eine gute Küsserin.«
Emily musste schlucken. Sie spürte Laras Finger sanft ihren Hals entlang streifen. Hastig griff sie nach Laras Hand, schob sie sacht weg. »Lara«, presste sie dabei mit erstickter Stimme und einem Herz, das bis zum Hals schlug, hervor. 
Laras Gesicht tauchte vor Emilys auf. »Ja?«
Emily schluckte erneut. Diesmal wegen Laras Augen, die sie voller Sehnsucht ansahen. »Du weißt, diese spezielle Seite kennenzulernen, werde ich auslassen müssen.« 
»Wieso?«, flüsterte Lara.
»Das weißt du auch. Nadine hätte was dagegen.«
»Und wenn es Nadine nicht gäbe?«
Emily zögerte. Ja, was dann? »Es gibt sie aber.«
Lara fuhr mit ihrem Stuhl ein klein wenig zurück. Das Schimmern verschwand aus ihren Augen und der Schalk kehrte zurück. »Prinzipiell finde ich es ja gut, dass du solche Angebote ausschlägst, aber in diesem Fall ist es sehr schade. Für dich. Ich kann dir sagen, du verpasst was.« Sie rollte an ihren ursprünglichen Platz, langte nach ihrem Sandwich.
Erleichtert griff Emily den lockeren Ton auf. »Eingebildet bist du gar nicht, was?«
»Du könntest es herausfinden.«
»Will ich aber nicht.«
Lara legte den Kopf leicht schief. »Hm, dein Gesicht sagt mir, du bist dir nicht sicher.« 
Emily ignorierte das Gefühl des Ertappt-worden-Seins. »Also in Gesichtern zu lesen, ist offenbar keine deiner starken Seiten«, spottete sie.
»Und du bist eine schlechte Lügnerin.«
Emily sagte nichts. Sie sahen sich nur an.
»Du weißt, was ich für dich fühle«, sagte Lara da, keine Spur von Humor mehr in der Stimme. »Ich habe es dir gleich bei unserem ersten Abendessen gesagt. Und wir sind dennoch Freundinnen geworden. Weil du dir nicht sicher bist!«
»Weil du mir ein geschäftliches Angebot gemacht hast.«
Lara rollte erneut samt Stuhl direkt vor Emily und sah ihr in die Augen. »Wirklich nur deswegen?«
Emily seufzte. »Also gut. Du hast recht. Aber ich finde, wenn man jemanden kennenlernt, der interessant ist und – ja - anziehend auf einen wirkt, darf man sich wünschen, dass derjenige nicht einfach wieder aus seinem Leben verschwindet. Das heißt nicht, dass ich Nadine betrügen will.« 
»Nein, du willst sie heiraten«, erinnerte Lara und klang wenig begeistert.
»Genau«, bestätigte Emily leise. 
»Weil du einmal Ja gesagt hast oder weil du glücklich mit ihr bist?«
»Lara, was soll das?« 
»Ich will nur sichergehen«, rechtfertigte Lara sich. »Sag mir, dass du glücklich bist, und ich werde nicht weiterfragen.«
Emily schüttelte den Kopf über Laras Hartnäckigkeit. Für einen Moment erwog sie, es wirklich zu tun. Es wäre das Einfachste. Sie könnte sagen, dass sie glücklich mit Nadine war, und Lara würde Ruhe geben. Aber etwas in Emily verhinderte, dass die Worte über ihre Lippen kamen.
»Wir beide sind ja wohl alt genug, um zu wissen, dass das Leben kein Märchen ist«, wich sie aus. »Es gibt immer Höhen und Tiefen.«
Lara lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. »Du bist nicht glücklich.« Sie klang nicht die Spur triumphierend. 
»Ich bin zufrieden«, murmelte Emily.
»Ist dir das genug?« Lara beugte sich erneut nach vorne. Ihr Blick hielt Emily fest. »Für den Rest deines Lebens?«
»Ist es keineswegs«, konnte Emily nicht umhin einzuräumen. »Deshalb werde ich mit Nadine reden, wenn sie wieder da ist. Wir werden unsere Probleme lösen.« 
Laras Hand legte sich auf Emilys Oberschenkel. Nur ganz kurz. Ein Lächeln huschte über Laras Gesicht. Sanft und traurig zugleich. Es sagte: Viel Glück damit, wenn es das ist, was du dir wünschst. 
Dann stand sie auf und ging.


14. 
 
Kranz behauptete steif und fest, Haus & Garten hätte noch ein anderes Grundstück in Aussicht. Man setze bei solch einem Projekt nie nur auf eine Karte. Daher bestände kein Grund für irgendeine Art der Schikane von seiner Seite. Überhaupt sei das nicht sein Stil. 
Emily glaubte ihm kein Wort. Sie sah förmlich, wie Kranz sich am anderen Ende der Leitung ins Fäustchen lachte. Deshalb rief sie noch einmal bei der Anzeigenannahme der Zeitung an. In der Hektik heute Morgen war sie nur bestrebt gewesen, den Schaden zu begrenzen. Deshalb hatte sie schnell eine Gegendarstellung für die morgige Ausgabe beauftragt, jedoch nicht weiter nachgefragt, wer die Anzeige in Auftrag gab, die ihr den Ärger eingebracht hatte. Das tat sie jetzt. 
Aber natürlich gingen in einer Anzeigenannahme täglich viele Anrufe ein. Niemand konnte sich an den erinnern, der "Emilys" Anzeige aufgegeben hatte. Sie bekam lediglich die Auskunft, die der Computer lieferte und eine freundliche Sachbearbeiterin ihr vorlas.
»Die Rechnung ist adressiert an die Gärtnerei Gartenzauber, Am Weiher 11. Ist heute rausgegangen.« 
Emily unterdrückte einen Fluch. Na toll! Kranz hatte sich also auch noch elegant der Kosten für seine Gemeinheit entledigt, indem er sie auf sie ablud.
»Steht da noch irgendwas anderes?«
»Ja, der Auftrag wurde von einer Frau Steffens erteilt.«
Emily griff sich an die Stirn, rieb sie. Das war echt der blanke Hohn! Wahrscheinlich hatte Kranz seine Sekretärin anrufen lassen. Der Mann hatte wirklich an alles gedacht.
Emily verzichtete darauf, die Frau am Telefon über den wahren Sachverhalt aufzuklären. Ob die ihr glaubte und die Rechnung gutschrieb, war sowieso zweifelhaft. Und für eine langwierige Diskussion fehlte Emily die Muße. 
»Danke für die Auskunft.« Enttäuscht legte sie auf.  
Frust machte sich in Emily breit. Das war nun schon das zweite Mal, dass Kranz ihr Steine in den Weg legte. Aber sie konnte ihm nichts beweisen. Außer einem Verdacht hatte sie nichts in der Hand. Doch die Sache war klar. Wer sonst sollte dahinter stecken? Niemand anderes hatte ein Interesse daran, ihrer Gärtnerei zu schaden. 
Mitten in Emilys Überlegung hinein klingelte ihr Handy, das neben der PC-Tastatur auf dem Schreibtisch lag. Sie griff danach. »Hallo«, meldete sie sich.
»Viel zu tun oder hast du ein, zwei Stunden Zeit?«
Beim Klang von Laras Stimme schlug Emilys Herz sofort schneller. Dass das nicht so sein sollte, wusste Emily im selben Moment, doch ihr Herz ließ sich davon nicht beirren. Es vollführte einen kleinen Tanz unter ihren Rippenbögen. 
Nachdem Lara gestern Abend ging, war Emily mit dem Gefühl zurückgeblieben, allein zu sein. Seltsamerweise hatte sie der Gedanke nicht getröstet, dass Nadine am Freitagabend schon wieder zurück sein würde. Es war nicht Nadine, die sie vermisste, es war Lara. Ab dem Moment, da die zur Tür hinausging. Einerseits beunruhigte Emily diese Einsicht, auf der anderen Seite fühlte sie sich durch sie ungewohnt leicht. 
»Was hast du denn vor?«, fragte Emily neugierig und seltsam aufgeregt zugleich.
»Ich will dir etwas zeigen.«
»Was denn?«
»Das wird eine Überraschung.«
»Wenigstens eine Andeutung«, ließ Emily nicht locker. »Ich muss doch wissen, weswegen ich blaumachen soll.«
»Also gut. Eine Andeutung. Hm, warte mal – oh ja: Frühe Jahre.«
»Wessen?«
Lara lachte leise. »Deine.«
 
***
 
»Was weißt du über meine frühen Jahre?« Emily stieg gut gelaunt zu Lara ins Auto.
»Nur das Eine. Und dass es dir etwas bedeutet hat.«
Lara fuhr los.
»Spann mich nicht auf die Folter. Sag, wo fahren wir hin?«, bettelte Emily.
»Zuerst mal, entschuldige wegen gestern. Ich bin einfach gegangen.« Lara schaute verlegen. »Du bist hoffentlich nicht sauer.«
»Wieso sollte ich?« Dazu bin ich viel zu erleichtert, dass du angerufen hast und ich jetzt neben dir sitze. 
»Na ja, ich rede immer von meinen Gefühlen für dich. Das muss dir unangenehm sein.« Lara sandte einen schnellen Blick seitwärts. »Sorry, ich versuche ja, mich zurückzuhalten. Aber manchmal kann ich einfach nicht anders.«
   »Schon gut.« Emily räusperte sich verlegen. »So schlimm ist es nun auch wieder nicht.« Sie rückte sich in ihrem Sitz zurecht. »Also, wohin geht es nun?«, wollte sie wissen.
»Noch ein wenig Geduld«, meinte Lara, »sonst ist es doch keine Überraschung mehr.«
Die Fahrt ging in den Osten der Stadt. Emily sah aus dem Fenster, beobachtete Passanten, wenn Lara an einer Ampel hielt, verlor sie aus den Augen, sobald sie weiterfuhren. Ab und zu schaute Emily zu Lara. Die lächelte vor sich hin. 
Später dachte Emily, sie hätte schon ahnen müssen, wohin die Fahrt ging, als sie den Stadtteil Hohenschönhausen ansteuerten. Tatsächlich ahnte sie aber nicht das Geringste. Erst als Lara in die Straße zum Sportforum bog und wenig später die Eissporthalle direkt vor ihnen auftauchte, begriff Emily, dass sie am Ziel waren. 
Mit gemischten Gefühlen schaute sie auf das Gebäude, das in ihrer Jugend so etwas wie ihre zweites Zuhause war. Hier hatte sie dreimal die Woche trainiert, immer mit Blick auf den nächsten Wettkampf. Der Sport war lange Zeit Dreh- und Angelpunkt ihres Lebens gewesen. Bis zu ihrem Sturz. Zuerst dachte sie noch, dass sie nach einer Pause wieder weitermachen könne. Die Warnungen der Ärzte, dass um die Bruchstelle herum eine Muskelentzündung entstehen könnte, ignorierte sie. Und bezahlte dafür beinah mit einem steifen Bein. Als Emily erkannte, dass sie nie wieder einen Wettkampf würde bestreiten können, hing sie die Eislaufschuhe an den Nagel. Seitdem hatte sie keine Eisfläche mehr betreten. Die Pokale in ihrer Werkstatt waren das Einzige, was sie an die Zeit von damals erinnerte. 
Lara hatte den Wagen mittlerweile geparkt. »Na? Überraschung gelungen?«
Emily wandte den Kopf zu ihr. Laras Augenbrauen hoben sich. »Was ist?«, fragte sie verwundert. »War es eine dumme Idee, hierher zu kommen?«
Ein tiefer Seufzer entrang sich Emilys Brust. »Es ist nur … so unerwartet. Die Zeit damals war schön, aber das Ende …«
»Was passierte damals genau?«
Emily erzählte es. Lara hörte still zu. Dann, als Emily schwieg, meinte sie: »Und dir kam nie der Gedanke, mal wieder aufs Eis zu gehen?«
»Doch, sogar öfter. Besonders, nachdem einige Monate vergangen waren. Aber irgendwie habe ich es nie getan.«
»Na ja.« Lara schickte sich an auszusteigen. »Dann tust du es jetzt. Komm.« 
Kurz darauf standen sie vor der Tür zur Eishalle.
Öffnungszeiten 10-12:30, 19-21 stand auf dem folierten und mit Tesafilm angeklebten DIN-A4-Blatt. 
»Es ist fast zwölf«, stellte Emily mit einem schnellen Blick auf die Uhr fest. »Nur noch eine halbe Stunde, das lohnt sich nicht. Bis wir die Schuhe anhaben, ist es schon Viertel nach.« Eine gewisse Erleichterung lag in ihrer Stimme. Sie machte kehrt. 
»Moment, warte«, hielt Lara sie zurück. »Das gehört mit zur Überraschung.« Sie zog die Tür zur Halle auf. »Hereinspaziert.«
Zögernd ging Emily an ihr vorbei. Lara schob sie rigoros weiter und betrat nach ihr den Eingangsbereich.
Auch die Angestellte beim Schuhverleih wies darauf hin, dass nur noch eine halbe Stunde Eislaufzeit sei. Lara lächelte nur und nickte Emily zu. »Und was ist mit dir?«, fragte die, als sie sah, dass Lara immer noch in Straßenschuhen war.
»Ich habe höchstens ein- oder zweimal in meinem Leben auf so was gestanden.« Lara deutete auf die Kufen an Emilys Schuhen. »Ich sehe dir lieber zu.« Sie lächelte breit. Das Funkeln in ihren Augen verriet Emily, dass Lara noch etwas in petto hatte. Nur was?
Sie gingen ins Stadion. Unter der riesigen Dachkuppelkonstruktion aus Stahl reflektierten die Eisflächen das Licht der Scheinwerfer. Das Nahen der Schließungszeit hatte die Besucherzahl ausgedünnt, die am Vormittag wohl eh nicht so hoch ausgefallen sein durfte. Nur noch drei vereinzelte Läufer drehten ihre Runden auf den Außenbahnen, einige Familien und Pärchen hielten sich auf der Eisfläche in der Mitte auf.
»Na los«, forderte Lara Emily auf. »Ist doch bestimmt wie Fahrradfahren. Das verlernt man nicht. Genieße es einfach.«
Weil Emily immer noch nicht wusste, worauf die ganze Sache hier hinauslief, beschloss sie, ihre Bedenken über Bord zu werfen und genau das zu tun: es genießen.
Schon nach den ersten Schritten verschwand die anfängliche Unsicherheit. Es war, als wären keine zehn Jahre, sondern höchstens zehn Tage vergangen, seit sie das letzte Mal hier gelaufen war. Emily entspannte sich, lief gleichmäßig und mit kräftigen Bewegungen. Bald verflog das letzte Gefühl von Vorbehalt, der leichte Unmut über Laras Heimlichtuerei, die sie hierher gebracht hatte. Ebenso vergaß Emily den Ärger mit Kranz und alles andere. Sie lief eine Runde nach der anderen und merkte nicht, wie die letzten Besucher die Halle verließen.
Erst als ihr jemand von der Seite her zurief, verlangsamte Emily ihr Tempo, hielt an und schaute zurück. Die Stimme war nicht Laras gewesen, hatte aber ihren Namen gerufen. 
»Emily Steffens«, wiederholte die Stimme voller Freude. »Das ist ja mal ein Wiedersehen!«
Emily konnte immer noch nicht ausmachen, wer sie da ansprach, nur dass derjenige neben Lara stand und die beiden nun zusammen, am Außenring entlanggehend, auf sie zukamen. Das Haar des Mannes, der neben Lara ging, war vollständig ergraut. Seine Gesichtszüge dagegen zeigten nur ein paar Falten um Mund- und Augenwinkel. Er war höchstens fünfzig und jetzt, da er vor Emily stand, ihr auch nicht mehr unbekannt. 
»Jan?«, fragte Emily verblüfft, »Jan Windheim?«
Der so Angesprochene lachte. »In voller Pracht.« Er öffnete die Tür in der Stadionbande und breitete seine Arme aus. »Mensch, komm her, lass dich umarmen.« Emily fuhr auf ihn zu. Sie war noch mit einem Fuß auf dem Eis, da zog ihr früherer Trainer sie schon in seine Arme. »Wie geht es dir?« In seiner Wiedersehensfreude presste er seinen ehemaligen Schützling so fest an sich, dass Emily es schwer hatte, ihr »Danke, gut« herauszuquetschen.
»Ich fass es nicht, nach so langer Zeit!«, freute Jan Windheim sich. Jetzt fiel ihm wohl auf, dass Emily in seinen Armen etwas japste. Er ließ sie los.
Nun konnte auch Emily endlich reden: »Dass du noch hier bist, das ist ja kaum zu glauben«, stellte sie erstaunt fest. »Arbeitest du immer noch als Trainer?«
»Das auch. Außerdem hat der Verein mich zu seinem Vorsitzenden gemacht.«
»Und jetzt wolltest du wahrscheinlich gerade den letzten säumigen Besucher hinauskomplimentieren«, lachte Emily. »Was für ein Zufall.«
An dieser Stelle räusperte Lara sich heftig. »Also Zufall würde ich das nicht nennen«, sagte sie schmunzelnd. 
»Na, wenn das nicht, was dann?«, meinte Emily. Doch plötzlich ging ihr auf, was Lara meinte. »Du hast das arrangiert?« Das war also die eigentliche Überraschung! Emily musste zugeben, die war Lara wirklich gelungen.
»Deine Freundin hier hat mich angerufen«, bestätigte Jan. »Eigentlich hat sie sich nach der frei gewordenen Trainerstelle erkundigt.«
Emily blinzelte verwirrt. Hatte Lara vorhin nicht gesagt, sie sei erst ein- oder zweimal in ihrem Leben Schlittschuh gelaufen?
»Einer meiner Fahrer fragte mich letzte Woche, ob er seinen Neffen nachmittags mit auf Tour nehmen dürfe«, begann Lara zu erklären. »Das Training des Neffen läge auf Eis, quasi im buchstäblichen Sinne, weil der Trainer abgesprungen sei. Was das denn für ein Training wäre, fragte ich ihn. Der Junge mache Eisschnelllaufen, erzählte der Fahrer mir daraufhin. Ich fragte noch ein bisschen weiter und bat ihn schließlich um die Nummer vom Verein. Dort rief ich an und erkundigte mich, ob sie einen Ersatz bräuchten. Die Antwort lautete: lieber heute als morgen.«
»Ich fragte Frau Meissner nach ihren Referenzen und erfuhr, dass sie sich nur erkundigen wollte, für eine Freundin«, klinkte sich nun Jan Windheim ein. »Also fragte ich, wer die Freundin sei, was sie für Erfahrungen hätte.« Er grinste. »Meine Überraschung kannst du dir ja wohl ausmalen, als ich deinen Namen hörte.«
»Und dann haben wir verabredet, dass ich dich herbringe«, schloss Lara.
Jan Windheim nickte. »Damit ich dich bitten kann, als Trainerin für den Verein tätig zu werden«, fügte er hinzu. »Das wäre eine prima Sache.«
Emily hatte während der Erzählung der beiden immer wieder von einem zum anderen geschaut. Das alles klang unglaublich. Vor allem, dass Lara die Idee hatte, sie, Emily, könne zur Trainerin taugen. Was offensichtlich auch Jan nicht  infrage stellte. Ebenso unglaublich war das Glücksgefühl, das sie spürte. Ja, sie hatte tatsächlich richtig Lust dazu. Auch wenn sie bis vor fünf Minuten noch nie einen Gedanken in diese Richtung gehabt hatte. Emily strahlte. »Glaubst du wirklich, ich kann das?«
»Aber selbstverständlich.«
»Ich bin seit Jahren aus dem Sport raus. Es gibt doch sicher ganz neue Trainingsmethoden, verbesserte Techniken.«
Jan winkte lässig ab. »Du konntest dich und andere immer motivieren. Das ist das Wichtigste. Und du hast die notwendige Sensibilität, für die Probleme anderer immer ein offenes Ohr.  Den Rest lernst du ratzfatz.« 
Emily fühlte ihr Herz vor Aufregung schneller schlagen. Das war wirklich ein tolles Angebot.
»Das Training der 10- bis 13-Jährigen findet zweimal die Woche statt, nachmittags. Dienstags und freitags, von 15 bis 17 Uhr.«
»Verdammt«, entfuhr es Emily. »Zu der Zeit bin ich noch im Geschäft.«
»Ach was«, meinte Lara. »Dann bist du eben zweimal die Woche drei Stunden weg. Katja und Michael werden den Laden auch ohne dich schmeißen.«
»Ja, das stimmt schon.«
»Und bei Problemen gibt es schließlich Telefon«, erinnerte Lara Emily. »Du musst dir nur eine einzige Frage stellen: Willst du es machen?«
»Ja!«
»Fantastisch.« Jan Windheims Arme umschlossen Emily erneut. Diesmal etwas vorsichtiger. »Ich mache sofort eine Mitteilung für den Vereinsaushang und informiere die Eltern der Trainingskinder.« Er ließ Emily wieder los. »Damit gehörst du gleichzeitig zu unserer Trainer-Eishockey-Freizeitmannschaft, die sich jedes zweite Wochenende trifft. Und übrigens, wer neu ist, gibt einen aus.« Er lachte und sandte Emily ein schelmisches Augenzwinkern. »Für die Formalitäten und das ganze Drumherum machen wir einen Termin. Wie passt es dir morgen, sagen wir zehn Uhr?«
Emily nickte automatisch. 
»Toll, super.« Jan Windheim freute sich immer noch mit breitem Lächeln.  »Und Sie«, sein Zeigefinger richtete sich auf Lara, »sind zum nächsten Vereinsfest eingeladen, weil Sie mir diese Trainerin geschenkt haben.«
»Danke«, sagte Lara verblüfft.
Windheim machte jetzt eine entschuldigende Geste. »Ich muss leider weiter. Also dann bis morgen.«
 Emily sah ihm nach. Als er aus ihren Augen verschwunden war, wandte sie sich zu Lara, strahlte sie an und umarmte sie. »Danke, dass du mich hierher geschleppt hast. Das war eine super Idee.«
»Schon gut. Ich bin froh, dass die Überraschung doch noch gelungen ist. Zwischendurch hatte ich so meine Zweifel.«
Emily kicherte und drückte Lara einmal fest an sich, bevor sie sie wieder freigab. »War wohl nicht zu übersehen, wie widerstrebend ich die Halle betreten habe.« 
»Allerdings nicht.«
»Wenn ich heute Abend mit Nadine telefoniere, muss ich ihr gleich erzählen, was passiert ist. Die wird staunen.« Emily sprühte vor Enthusiasmus. »Vielleicht kann ich schon am Freitag das erste Training durchführen.« Plötzlich kratze sie sich am Kopf. »Ach herrje, das ist zur selben Zeit, wie Nadine vom Kursus zurückkommt. Es wird ihr nicht besonders gefallen, wenn ich dann nicht zu Hause bin.«
»Sie wird´s überleben«, meinte Lara trocken.
Das schon, dachte Emily. Aber Nadine würde verstimmt sein, und das war keine gute Ausgangsposition für das geplante Gespräch mit ihr. Sie würde den ganzen Abend schmollen. Wahrscheinlich auch den halben Samstag. 
Andererseits war genau das, Nadines Trotzkopf nachzugeben, eine Sache, die auf Emilys Das-muss-in-Zukunft-anders-werden-Liste stand. Das war nämlich einer der Gründe, warum Nadine so leicht ihren Willen durchsetzte. Emily wusste, damit hatte sie den Problemen in ihrer Beziehung Vorschub geleistet. Und gar nichts würde sich bessern, wenn sie hier nicht etwas änderte.
»Ja«, sagte sie entschlossen. »Du hast recht.«
»Gut.« Lara  nickte. »Und jetzt bring ich dich zurück ins Geschäft. Ich muss auch in einer halben Stunde im Büro sein. Ein Kundentermin.«
»Einen Moment noch«, hielt Emily Lara zurück. Sie zögerte. Das war sicher keine gute Idee, die ihr da durch den Kopf ging. Sie sollte das nicht tun. »Versteh das jetzt nicht falsch, ja?«
Lara hob fragend die Augenbrauen. »Was …?«
Weiter kam sie nicht. Emilys Lippen verschlossen ihr den Mund. Und das länger, als Emily eigentlich beabsichtigt hatte. Ein kurzer, freundschaftlicher Kuss sollte es werden, aber etwas band sie an Laras Lippen, hielt sie dort fest und verlangte, diese Berührung so lange wie nur möglich andauern zu lassen. Nur mit großer Anstrengung riss Emily sich los, holte tief Luft und grinste schief. 
»Danke«, murmelte sie. 
Laras überraschtem Blick wich sie aus, indem sie sich eilig abwandte. Während sie auf den Hallenausgang zuging, klopfte Emilys Herz laut in ihrer Brust.


15.

 
Beim Durchsehen des Posteinganges fiel Lara dieser Brief sofort auf. Der computergedruckte Adressaufkleber, auf dem unter der Firmenanschrift fett und unterstrichen ihr Name stand, wirkte wie eine unprofessionell verschickte Werbepost. Lara zog den Brief aus den anderen heraus, drehte ihn eher desinteressiert um. Wie erwartet fehlte jeglicher Hinweis auf einen Absender. Sie schob ihn zurück in den Stapel, ganz nach unten.
Erst gegen Mittag hielt Lara den Brief wieder in der Hand, nachdem sämtliche andere Post bearbeitet war. Sie öffnete den Umschlag in der Gewissheit, ein paar ungeschickt formulierte Werbezeilen zu überfliegen und das Ganze geradewegs in den Papierkorb wandern zu lassen. Doch sie sollte sich irren.
Der Brief enthielt keine Anrede, sein Inhalt aber zog sofort Laras volle Aufmerksamkeit auf sich:
Teile Ihrer Lagerware sind von uns mit Rattengift versetzt worden. Für 25.000 Euro sagen wir Ihnen, welche, und Sie können größeren Schaden verhindern. Halten Sie die Polizei raus, oder der Deal platzt.
Dem ersten Schreck folgte Unglauben, dem zweiten aufsteigende Panik. Sie musste sofort das Lager sperren lassen! Aber dann konnte sie ihre Aufträge nicht erfüllen, denn so schnell bekam sie keine Ersatzware. Damit nicht genug. Auch aus der Küche durfte nichts mehr rausgehen. Der Brief lag schon den ganzen Vormittag hier. Sie musste alles stoppen.
Moment mal Lara, warte! Was, wenn das nur ein schlechter Scherz ist? War das nicht viel wahrscheinlicher als eine Erpressung? Wer sollte schließlich ausgerechnet sie erpressen wollen? Lara überlegte fieberhaft, ob sie Neider hatte, die so weit gehen würden. Ihr fiel niemand ein. Allerdings fiel ihr jemand ein, der für einen geschmacklosen Scherz infrage kam: Achim Bachmann. Der Kerl war immer noch nicht darüber hinweg, dass sie den Auftrag von seinem Vater bekommen hatte. Es war durchaus denkbar, dass er versuchte, auf diese gemeine Art seinen Frust darüber loszuwerden.
Ja, genauso war es! Das klang plausibel. Zumindest viel plausibler als eine Erpressung. Je länger Lara darüber nachdachte, je sicherer wurde sie. Es konnte nicht anders sein. Achim steckte hinter diesem Brief.
Nur, was war, wenn sie sich irrte?
Du musst eine Entscheidung treffen, Lara.
Wenn Erpresser am Werk waren, hätten die nicht längst wegen der Geldübergabe Kontakt aufgenommen? Außerdem müssten sie jemanden in die Firma eingeschleust haben, eine Aushilfe vielleicht, die darauf achtete, dass die manipulierte Ware nicht vom Lager abging. Es sei denn, man nahm in Kauf, dass jemand vergiftet wurde.
Eilig rief Lara ihren Terminplaner im PC auf. In fünf Stunden lieferten sie das Catering für die Eröffnung einer Ausstellung. Ein Buffet für fünfzig Personen. Morgen stand die Wessel Hochzeit an. Die Vorbereitungen dafür begannen in diesen Minuten.
Kurz entschlossen griff sie zum Telefon und wählte die Nummer der Cateringküche. »Jeanette, wir haben ein Problem. Ich erklär dir alles später. Im Moment ist keine Zeit. Egal, was ihr in der Küche fertig habt, nichts geht mehr raus. Ich brauche in einer Viertelstunde eine Liste mit allen Lebensmitteln und Getränken, die du benötigst, um das Buffet für heute Abend noch einmal zu kochen, sowie eine entsprechende Liste für die Hochzeit morgen. Sobald du mir die gefaxt hast, schließt du das Lager ab. Niemand soll dort reingehen.«
»Was ist denn los?«, wunderte sich die Küchenchefin.
»Frag nicht, mach bitte.«
Die Minuten, in denen Lara auf die Listen wartete, zogen sich wie Stunden. Nervös lief sie in ihrem Büro hin und her und überlegte fieberhaft, ob sie das Richtige tat. Dabei kam sie jedoch immer wieder zu demselben Schluss. Sie konnte kein Risiko eingehen. Auch wenn sich später alles als schlechter Scherz herausstellen sollte.
Als das Fax endlich die Seiten mit den Aufstellungen auswarf, rief sie Marco und drückte ihm das Papier in die Hand.
»In einer Stunde brauchen wir alles, was auf diesen beiden Listen steht, in der Küche. Ist mir egal, wo und wie du es auftreibst, aber treib es auf. Und sei es von der Konkurrenz.«
Marco blickte verdattert auf die Faxseiten. »Ist Jeanette das komplette Menü verbrannt?«
Lara verzog nicht einmal die Mundwinkel. Nach Scherzen stand ihr nicht der Sinn. »Hanka und Sebastian sollen dir helfen. Fahrt los. Noch neunundfünfzig Minuten.«
Marco zog davon.
Das Telefon klingelte. Lara ging zum Schreibtisch und griff nach dem Hörer. »Was sollen wir mit dem fast fertigen Menü für heute Abend machen?«, wollte Jeanette wissen.
»Abdecken und in den Kühlraum«, wies Lara sie an. »Ich bin in zwanzig Minuten bei euch.« Um die Mittagszeit lief der Stadtverkehr etwas flüssiger, das würde sie schaffen.
»Was ist denn los?«, drängte Jeanette.
»Nachher«, sagte Lara nur und legte auf. Sie fiel in ihren Sessel, starrte einen Moment vor sich hin. Dann griff sie erneut zum Telefon und wählte die Nummer der Polizei.
Die Beamten kamen fast zeitgleich mit Lara in der Cateringküche an. Lara erklärte ihnen, was passiert war und dass sie das Lager sofort hatte abschließen lassen. Die Frage der Beamten nach dem Brief konnte Lara nur mit einem Schulterzucken und der Auskunft beantworten, dass dieser noch im Büro läge. Was interessierte sie jetzt dieser Brief? Es ging doch in erster Linie darum, ob wirklich jemand Rattengift in die Lebensmittel gemischt hatte.
Das sahen die Beamten anders. Lara sah sich gezwungen, mit ihnen wieder ins Büro zu fahren. Dort wurde der Brief nach einer ersten Begutachtung vorsichtig eingetütet und Lara musste erst einmal jede Menge Fragen beantworten.
Hat außer Ihnen noch jemand den Brief angefasst? Haben Sie Feinde? Haben Sie Ärger mit einem Konkurrenten? Ist Ihnen in den vergangenen Tagen etwas Verdächtiges aufgefallen? Ist Ihnen bekannt, ob andere Cateringfirmen ähnliche Drohungen erhalten haben? Haben Sie eine Idee, wie der Erpresser ausgerechnet auf Sie kam?
Lara wurde immer unsicherer und traute sich kaum noch, ihre Vermutung zu äußern, dass es sich um einen schlechten Scherz handeln könnte. Sie erklärte, wie sie auf diese Vermutung kam, und die Beamten versicherten, sie würden mit Achim Bachmann sprechen. Die Konfrontation mit der Behörde brachte solche "Scherzfälle" meist zu einem schnellen Ende. Falls dem hier so war. Lara solle ihr Warenlager weiter verschlossen halten. Man würde noch diverse Proben nehmen, obwohl das keinen endgültigen Schluss zuließ, da man unmöglich jeden einzelnen Artikel testen könne. Bis zum Abschluss der Untersuchungen müsse sie also ohne ihr Lager zurechtkommen.
Das bedeutete für Lara einen Verzicht auf ihre Importwaren und Spirituosen. Genau die Produkte, die in der Beschaffung langwierig und teuer waren. Allerdings gingen ihr die durch die Lagersperrung wenigstens nicht verloren. Stellte sich tatsächlich heraus, dass das Ganze nur ein Scherz war, entstand hier durch das Warten kein wirtschaftlicher Verlust. Wohingegen die verderblichen Waren, wie Fleisch, Obst und Gemüse, spätestens übermorgen für die Verarbeitung nicht mehr geeignet waren.
Dies hier war für Lara eine Lose-lose-Situation.
Scherz - Frischwaren futsch. Erpressung - Frischwaren und Teile des teuren Lagerbestands futsch.
Wer immer den Erpresserbrief geschrieben hatte, hatte sein Ziel erreicht. Er hatte ihr geschadet.
Doch es blieb Lara nicht einmal die Zeit, das alles in Zahlen auszurechnen. Durch den entstandenen Zeitdruck für die Lieferung am Abend sah sie sich gezwungen, wieder zurück in die Küche zu fahren und dort mitzuhelfen. Trotz der Hektik der Vorbereitungen wollte Jeanette nun endlich wissen, was los war. Lara konnte sich dem Wunsch ihrer Küchenchefin kaum verweigern, immerhin hatte sie ein Recht zu wissen, warum sie und ihre Mannschaft heute Überstunden würden machen müssen. Sie rief alle zusammen und erklärte die Lage. Betroffenes Schweigen machte sich breit.
Lara ließ ihnen nicht viel Zeit, die Nachricht zu verdauen. »Leute, wir müssen trotz aller Schwierigkeiten die Termine halten. Ich zähl auf euch.«
Sie stand gerade am Waschbecken, um sich zwischen Frikadellenformen und Gemüseschneiden die Hände zu waschen, als ihr Handy klingelte. Während sie hastig die Hände abtrocknete, warf Lara einen schnellen Blick auf ihre Uhr, die ihr Jeanette vorhin abgenommen und kurzerhand am Handtuchhalter aufgehängt hatte, nachdem sie mit dem Finger bedeutungsvoll zum Aushang der Küchenhygienevorschriften gezeigt hatte. Es war schon siebzehn Uhr durch.
»Meissner«, meldete Lara sich.
»Emily hier.«
Auch wenn Laras Herz im Laufe dieses Tages schon mehrmals schneller geschlagen hatte, was sie jetzt spürte, war damit nicht zu vergleichen. Emilys Kuss auf der Eisbahn gestern war ihr sofort wieder gegenwärtig, und der Gedanke daran ließ Laras Herz augenblicklich bis zum Hals schlagen. Mit vor Aufregung zugeschnürter Kehle krächzte sie: »Hallo.«
Pause am anderen Ende der Leitung. Dann ein schüchternes: »Wie geht´s?«
»Gut.«
»Schön.«
Hinter Lara rief Jeanette vom Herd her. »He, trödele nicht rum! Der Salat schneidet sich nicht von allein.« In der Küche war Jeanette die Chefin und verpasste die Rüffel, wie es ihr gefiel.
Lara drückte das Handy gegen ihre Schulter, drehte sich um und rief zurück. »Ich komme ja gleich. Nur eine Minute.«
Lara führte ihr Handy wieder zum Ohr. »Entschuldige«, sagte sie zu Emily. »Wir haben heute etwas Stress. Ich helfe in der Küche aus.«
»Oh, dann störe ich? Das …«
»Nein«, unterbrach Lara schnell. »Du störst überhaupt nicht.«
»Du kannst es ruhig sagen, dann rufe ich später wieder an. Oder morgen.«
Lara konnte sich des Eindruckes nicht erwehren, dass Emily verunsichert war. Nur weswegen?
»Was hast du auf dem Herzen?«, fragte sie deshalb geradeheraus.
»Nichts Besonderes.«
»Du rufst nur an, um zu hören, wie es mir geht?«
»Ja.« Ein unterdrücktes Seufzen. »Nein.« Emily zögerte. »Ich wollte dich fragen, ob du Lust hast, heute Abend mit mir ins Kino zu gehen.«
Es war nicht die Frage, die Lara überraschte, vielmehr das Gefühl, das sie bei Emily vernahm. Das Zögern und die Unsicherheit. Geradeso als fürchte sie ein Nein auf ihre Frage. Aber nicht nur das. Ein Ja fürchtete sie wohl genauso.
»Welchen Film gibt es denn?«, erkundigte Lara sich.
»Äh …« Lara hörte Emily leise vor sich hinmurmeln. »Ich weiß nicht«, kam es dann. »Ich wollte erst mal hören, ob du Zeit hast.«
»Ich denke, ich bin hier in anderthalb Stunden fertig. Dann habe ich Zeit.« Ein gemeinsamer Kinoabend mit Emily war genau das Richtige, um sich von den Ereignissen des Tages zu erholen. Auch wenn Emily momentan etwas konfus wirkte. »Ich hole dich um halb acht ab. Ist das in Ordnung?«
»Ja, bis dann.«
 
***
 
Vor ihnen saß ein Pärchen, das sich alle fünf Minuten küsste. Der Film gab dazu eigentlich wenig Anlass. Es war eher einer, der seine Zuschauer verwirrte. Mehrere Zeitebenen und Schicksale, die ineinandergriffen, wenn man die Details nicht verpasste. Was die beiden vor ihnen ganz sicher taten.
Auch Lara entging der eine oder andere Zusammenhang. Aus verschiedenen Gründen. Zum einen ging ihr der Erpresserbrief nicht aus dem Kopf. Sie fragte sich, wie schnell die Ermittlungen der Polizei zu einem Ergebnis führen würden. Und wie es weitergehen würde, wenn Achim doch nicht hinter der Sache steckte. Zum anderen, weil ihre und Emilys Hand ineinander verschlungen auf der Armlehne zwischen ihnen lagen. Vor einigen Minuten war Emily neben ihr erschrocken zusammengezuckt, als der Film seine Zuschauer effektvoll ins Gruseln versetzte. Lara hatte daraufhin Emilys Hand genommen und kurz gedrückt. Als sie sie wieder loslassen wollte, hielt Emily jedoch weiter fest. Und Lara fragte sich, ob Emily eigentlich merkte, dass ihre Hände sich immer noch hielten, oder ob sie von dem Film so gefangen war, dass sie ihre Hand ganz vergessen hatte.
Als der Abspann begann und sich das Licht einschaltete, sah Emily zu Lara. Im Bewusstsein ihrer schwitzenden Hand gelang es Lara nur, ein verrutschtes Lächeln zustande zu bringen. Sie konnte auch nicht verhindern, dass sie zu ihrer Hand schielte und Emily so auf die Tatsache aufmerksam machte, dass sie den halben Film händchenhaltend verbracht hatten.
Emilys Griff löste sich augenblicklich, und nun lächelte auch sie verlegen. Sie ließen sich mit den anderen Kinobesuchern zum Ausgang treiben.
Es hatte aufgehört zu regnen. Große Pfützen standen überall auf Wegen und Straßen. Das Licht der Straßenbeleuchtung reflektierte sich in ihnen. Der Wind blies recht kräftig.
»Trinken wir noch einen Kaffee?«, fragte Emily vor dem Kino und wies auf eine kleine Bar wenige Meter vor ihnen. »Oder willst du gleich zurück?«
Laras Wagen stand in der Straße vor Emilys Gärtnerei, von wo aus sie die paar Straßenzüge zum Kino zu Fuß gegangen waren. Die Entscheidung, in weniger als zehn Minuten in ihr Auto zu steigen und von Emily wegzufahren oder den Abend in Gesellschaft von Emily noch etwas zu verlängern, fiel ihr nicht schwer. »Kaffee klingt gut.«
»Kommt es öfter vor, dass du in eurer Küche aushilfst?«, erkundigte Emily sich, nachdem sie in der Bar einen freien Tisch gefunden und sich gesetzt hatten.
»Nein. Das heute war eine Ausnahme. Und bleibt es hoffentlich.«
»Du magst Küchenarbeit wohl nicht?«
»Eigentlich habe ich nichts dagegen. Aber heute ging alles drunter und drüber. Und das ist es, was ich nicht mag.«
»Drunter und drüber?«
Lara nickte und sah der Kellnerin entgegen, die zu ihrem Tisch kam. Sie bestellten zwei Latte macchiato.
»Was ging denn schief?«, nahm Emily den Faden wieder auf.
»Es war ein harter Tag. Belassen wir es dabei.«
»Du willst nicht darüber reden«, stellte Emily fest.
»Du hast schon genug Sorgen mit der Versicherung und mit Kranz. Ich will dich nicht auch noch mit meinen Problemen belasten.«
Emily neigte den Kopf, schüttelte ihn. Vorwurfsvoll sagte sie: »Das kannst du nicht ernst meinen.«
»Was?«
»Du hilfst mir bei meinen Problemen, aber wenn dich der Schuh drückt, willst du mich ausschließen? Glaubst du wirklich, das lasse ich zu?«
Lara sah, wie Emily unwillig die Stirn runzelte.
»Also erzähl endlich. Was war los?«, forderte Emily. Ihr Blick, der sagte, ein Ausweichen würde sie nicht gelten lassen, war dabei fest auf Lara geheftet.
Lara seufzte und begann zu erzählen. Von dem Erpresserbrief, der Befragung durch die Polizei und den Konsequenzen fürs Geschäft. »Ich kann es immer noch nicht glauben, obwohl ich den Brief selbst in der Hand hatte«, meinte sie am Ende. In der Zwischenzeit hatte die Kellnerin die Bestellung gebracht. Lara zog ihren Latte macchiato näher heran und begann, darin zu rühren. »Ich hoffe, es handelt sich wirklich nur um einen dummen Scherz von Achim. Wenn nicht, sind die Folgen katastrophal. Ich kann nichts aus dem Lager nehmen lassen und muss am Ende alles verlustig schreiben, wenn der Erpresser nicht gefunden wird. Und wer sagt, dass der die Nummer nicht noch mal durchzieht?«
Emily hatte schweigend zugehört. »Aber die Polizei wird doch sicher was finden«, sagte sie jetzt.
Lara verzog skeptisch das Gesicht. »Hat sich denn in der Einbruchsache was Neues ergeben? Etwas, das dir hilft, dass die Versicherung zahlt?«
Emilys Blick verdüsterte sich. »Nein.«
»Siehst du.«
»Aber in einer Erpressung ermitteln die doch bestimmt intensiver. Immerhin werden Menschenleben bedroht.« Emily streckte ihren Arm aus, nahm Laras Hand. »Geht es dir ansonsten gut?«
Lara hob die Augenbrauen und verzog die Mundwinkel leicht nach unten. »Du meinst, außer dass ich neben mir stehe?«
Emily lächelte schwach. »Ja.«
»Ehrlich gesagt, nein.« Lara sah auf ihre linke Hand, wo Emilys Rechte lag. Sie drehte ihre Handfläche nach oben und verflocht ihre Finger mit Emilys. »Ich würde sonst was drum geben, wenn ich mit dir hier so sitzen könnte, ohne den Gedanken, dass diese Berührung nur einen kurzen Augenblick dauern wird. Flüchtige, gestohlene Momente wie dieser sind die einzige Erlösung aus einer Folter, die ich den Rest des Tages erleide.« Lara seufzte. »Das klingt wie aus einem Groschenroman geklaut, aber es ist so. Ich wünsch mir dich so sehr, dass ich einen Pakt mit dem Teufel eingehen würde, bestände die Möglichkeit.« Sie machte eine schuldbewusste Grimasse und gab Emilys Hand frei.
Emily schwieg. Lara erwartete auch keine Antwort. Sie hatte einfach nur gesagt, was ihr Herz schwer machte. Jetzt nippte sie mit gesenktem Blick an ihrem Getränk.
»Ich mag diese Momente mit dir auch«, unterbrach Emily die Stille zwischen ihnen. Sie atmete tief durch. »Mehr als ich sollte.«
Lara hob den Kopf. Hatte sie das richtig verstanden?
Ihr gegenüber rührte Emily mit dem Löffel in ihrem Glas herum. Nun war sie es, die den Blick gesenkt hielt.
Ja, du hast. Laras Herz machte einen Freudenhüpfer. Jetzt nur nichts Falsches sagen. Bedräng Emily nicht.
»Ich bin ziemlich durcheinander«, gestand Emily. »Morgen kommt Nadine nach einer Woche nach Hause. Ich habe sie überhaupt nicht vermisst.«
Lara beugte sich nach vorne. »Aber wenn das so ist, dann …«
»Nein«, unterbrach Emily sofort. »So einfach ist es nicht. Ich fühle mich mit Nadine verbunden. Egal, was ich …« Emily unterbrach sich. »Egal, was ich für dich fühle«, fuhr sie schließlich fort.
Es verschlug Lara fast den Atem. Sie hatte so sehr gehofft, Worte wie diese von Emily zu hören. Wenn auch nicht, Emily dabei in einem so ratlosen Zustand zu sehen. Dennoch betrachtete sie ihr Geständnis als Fortschritt. »Dann werde ich ab sofort noch mehr um dich kämpfen«, sagte sie.
»Lara, nein.« Emily sah von ihrem Glas auf. »Das wollte ich damit nicht erreichen.«
»Dagegen kannst du nichts tun«, erwiderte Lara schlicht, aber entschieden.
Emily schloss kurz die Augen. »Bitte Lara, mach es mir nicht noch schwerer.«
»Das liegt nicht in meiner Absicht. Aber soll ich einfach nur abwarten?« Lara schüttelte den Kopf. »Selbst wenn ich wollte, ich kann es nicht. Ich halte mich ja schon die ganze Zeit zurück. Mehr geht wirklich nicht.« Sie lächelte verschmitzt. »Ich glaube auch nicht, dass du wirklich willst, dass ich mich auf die Zuschauerposition beschränke. Jedenfalls war dann die Einladung ins Kino das falsche Signal.«
»Ich weiß«, sagte Emily leise. »Ich wusste es schon, als ich dich anrief.« Sie stockte, kaute auf ihrer Unterlippe. »Ich konnte aber nicht anders. Dich nicht anzurufen, fiel mir noch schwerer, auch wenn es richtiger gewesen wäre.«
Lara staunte Emily mit offenem Mund an. Als sie ihre Hand nehmen wollte, zog Emily ihre jedoch zurück. Das noch halb volle Glas Latte macchiato entging dabei nur knapp einem Zusammenstoß. Laras Hand griff ins Leere. Im selben Moment stand Emily auf, nahm ihre Jacke, die über der Stuhllehne hing, zog sie sich über und begann fahrig, ihre Taschen abzusuchen. Endlich fand sie, wonach sie suchte. Das Portemonnaie in der Hand, klaubte sie mehrere Münzen aus einem der Fächer. Dabei fiel ihr eine herunter. Emily bückte sich, um sie aufzuheben, doch Lara war schneller. Die Münze war ihr genau vor den Fuß gerollt. Sie nahm das Geldstück auf, erhob sich und gab es Emily. Es ließ sich nicht vermeiden, dass ihre Hände sich berührten, und Lara hielt Emilys Hand fest.
»Ist ja gut«, flüsterte sie und strich Emily mit der anderen Hand beruhigend über die Schulter. »So was passiert eben. Gefühle können sich ändern. Manchmal erschreckt uns das und wir sind nicht mehr sicher, was wir wollen.« Sie machte eine Pause und ließ Emily los. »Setzt du dich wieder?«
»Nein, ich will gehen«, murmelte Emily.
»In Ordnung.«
Während Lara sich ebenfalls ihre Jacke überzog, kam die Kellnerin und Emily bezahlte.
Draußen gingen sie schweigend nebeneinander her. Lara sah ein, dass sie Emily Ruhe gönnen musste. Sie steckte offenbar in einem tiefen Zwiespalt.
Was hast du erwartet, Lara? Dass Emily Nadine einfach den Laufpass gibt und anschließend freudestrahlend in deine Arme sinkt?
Nein, das hatte sie natürlich nicht gedacht. Im Grunde hatte sie überhaupt nicht darüber nachgedacht, wie es Emily dabei ging, wenn sie sie mit ihren Gefühlen konfrontierte. Es war ihr nur um ihre eigenen Gefühle gegangen. Vielleicht war die Beziehung zwischen Emily und Nadine ja nicht perfekt, aber Emily hatte sie genügt. War sie glücklich gewesen? Sicher nicht so sehr, wie sie es sich wünschte, aber jetzt war Emily noch viel weniger glücklich. Und das ist deine Schuld, Lara.
Lara verlangsamte ihren Schritt und blieb stehen. Emily war noch ein paar Meter weitergegangen. Jetzt, wo sie merkte, dass Lara zurückblieb, drehte sie sich um. Lara wollte mit einer Entschuldigung beginnen, aber der plötzliche Schreck in Emilys Augen hielt sie davon ab. Emilys »Pass auf!« ging bereits in dem Lärm lauter werdenden Motorbrummens auf nasser Fahrbahn unter. Lara sah, wie Emily einen großen Satz zur Seite machte. Im selben Moment fühlte sie sich wie von Eimern übergossen. Ein voller Schwapp Dreckwasser von der Straße hatte sie hüftabwärts erwischt, weichte den Stoff ihrer Hose durch und klebte diesen an ihren Beinen fest.
Lara stand bewegungslos da, sah an sich hinab und fluchte inbrünstig: »Mist, verdammter.«
Emily kam zu ihr, schaute sie hilflos an.
»So ein Idiot«, schimpfte Lara. »Kann der nicht aufpassen?« Sie tastete an sich herum und bemerkte, dass auch ihre Jacke einen ordentlichen Schwung Wasser abbekommen hatte. Zu allem Überfluss spürte Lara, wie die Kälte in ihr hochzusteigen begann. Sie stieß einen weiteren leisen Fluch aus. »Das ist heute nicht mein Tag.«
»Ist alles in Ordnung?«, fragte Emily. »Ich meine, du hast außer Wasser nichts abbekommen, oder?«
Lara sah sie an. »Nein, aber davon reichlich.«
»Na komm, beeilen wir uns.« Emily nahm Lara am Arm. »Du musst unter die Dusche.«


16.
 
Emily deckte den Frühstückstisch.
Vor zehn Minuten hatte sie an die Tür des Gästezimmers geklopft und Lara geweckt. Dann war sie in die Küche gegangen. Es fühlte sich merkwürdig an, den Tisch zu decken und zu wissen, es für jemand anderen zu tun als für Nadine. Für eine fremde Frau. Und auch wieder nicht. Denn Lara war ja nicht fremd. Sie war nur nicht Nadine.
Während Lara nach der Lkw-Spritzattacke gestern Abend duschte, hatte sie deren nasse Sachen in die Waschmaschine getan. Das Schnellwaschprogramm reinigte Jacke und Hose im Handumdrehen. Allerdings waren sie immer noch nass.
Warum sie Lara statt einer Jeans und Jacke das Gästezimmer angeboten hatte, darüber legte Emily sich immer noch keine Rechenschaft ab. Doch seitdem wurde sie das Gefühl nicht mehr los, etwas Unerlaubtes zu tun. Es bescherte ihr eine unruhige Nacht und verstärkte sich noch, als sie heute Morgen Laras Sachen aus dem Trockner nahm und ihr ins Bad legte.
»Duftet es etwa nach Rührei?« Schnuppernd betrat Lara die Küche.
»Ja.« Emily lächelte. »Du machst dich doch nicht wieder vor dem Frühstück aus dem Staub?«, spielte sie auf Laras Nacht in der Werkstatt und den Morgen danach an.
»Bestimmt nicht.«
»Dann setz dich hin. Der Kaffee ist gleich fertig.«
Lara folgte der Aufforderung. »Und? Heute Abend das erste Training?«, fiel ihr ein. »Bist du schon aufgeregt?«
»Ich fange erst am Dienstag an«, erwiderte Emily. Sie hatte dann doch nicht Nadines Unmut unnötig schüren wollen und Jan um den kleinen Aufschub gebeten.
Während des Frühstücks sprachen sie nur wenig. Emily spürte Laras Blick auf sich ruhen und vermied es, ihm zu begegnen.
Nachdem Lara gegangen war, räumte Emily den Tisch ab und kam sich dabei vor, als würde sie die Spuren eines Verbrechens beseitigen. Sie schalt sich aus wegen dieses Gefühls. Es war genauso überflüssig wie ihre Nervosität, die sie unter Laras Blicken empfunden hatte. Dumm war nur, dass sie weder gegen das eine noch gegen das andere ankam.
 
***
 
Emily registrierte die Wareneingänge der letzten beiden Tage, sortierte die Lieferscheine zu den Bestellunterlagen und legte sie anschließend in den Korb für Bezahlungen. Das alles tat sie automatisch und so in Gedanken vertieft, dass sie regelrecht zusammenfuhr, als sich eine Hand auf ihre Schulter legte und zwei warme Lippen ihren Nacken küssten.
Nadine kicherte leise. »Du bist aber schreckhaft heute.«
Emily drehte sich um und sah in zwei strahlende Augen. Nadines Arme zogen sie hoch und zu sich heran. Ihr Kuss überraschte Emily mit ungewohnter Heftigkeit.
»Nicht hier, Nadine«, murmelte Emily. »Es kann jeden Moment jemand hereinkommen.«
Nadine kicherte. »Früher hat dich das nicht gestört.« Sie zupfte spielerisch an Emilys Bluse, während ihre Lippen zärtlich ihren Hals streichelten.
Emily legte ihre Hände auf Nadines und hielt sie fest. »Bitte, Nadine.«
Die Heimgekehrte seufzte, ließ aber von Emily ab. »Es ist sowieso in einer Stunde Feierabend. Sag doch Katja, sie soll abschließen und komm mit ins Haus«, schlug sie augenzwinkernd vor. Nadines Stimme wurde eine Spur dunkler, als sie hinzufügte: »Ich habe dich so vermisst.«
»Das geht nicht, Nadine. Was soll Katja denn denken?«
Nadine runzelte leicht die Stirn. »Was immer sie will, ist mir doch egal.« Sie schaute Emily fragend an. »Was ist denn los mit dir? Ist dir eine Laus über die Leber gelaufen?«
Emily fing sich endlich. »Ich habe dich ja auch vermisst«, sagte sie.
Nadine schaute skeptisch drein.
»Es war eine hektische Woche mit einigen Problemen. Ich bin ziemlich geschafft«, versuchte Emily ihre Zurückhaltung zu erklären. Sie fand sich allerdings selbst wenig überzeugend. Oder war ihr schlechtes Gewissen schuld, dass sie ihren eigenen Worten nicht glaubte?
Schlechtes Gewissen? Weswegen denn?
»Umso mehr Grund, dass du Feierabend machst«, erwiderte Nadine. »Komm, erzähl mir bei einem warmen Tee, was los war. Ja?«
Sie ist rücksichtsvoll. Vielleicht nicht immer, aber wenn es drauf ankommt. Schon schämte sich Emily, Momente zugelassen zu haben, in denen sie das vergessen hatte. »Du hast recht«, willigte sie ein. »Ich räum hier schnell auf. Geh du rüber und mach den Tee. Ich bin gleich da.«
»Okay.« Ein kurzer Kuss und Nadine ging.
Zehn Minuten später, auf dem Sofa liegend, eingekuschelt in Nadines Arme, neben ihnen auf dem Tisch zwei Gläser Tee, begann Emily, von den Ereignissen der Woche zu erzählen. Von der Annonce in der Zeitung über die angebliche Schließung und wie Lara ihr aus der Patsche half. Dass Kranz leugnete, irgendetwas davon gewusst oder gar damit zu tun zu haben, und dass sie keine Handhabe gegen den Mann hatte. Nach wie vor schlechte Nachrichten von der Versicherung. Das einzig Positive in der Woche war Laras Überraschung gewesen, das Treffen auf der Eisbahn mit ihrem alten Trainer und der neue Freizeitjob, den sie ab nächster Woche antreten würde.
»Und jetzt kommt der Hammer! Stell dir vor, Lara wird erpresst. Jemand behauptet, Lebensmittel in ihrem Lager vergiftet zu haben, und verlangt fünfundzwanzigtausend Euro für die Information, welche. Lara hofft, dass es vielleicht nur ein blöder Scherz ist, aber sie hat trotzdem die Polizei eingeschaltet.«
Emily griff nach ihrem Teeglas, nippte an dem immer noch sehr warmen Getränk, stellte es zurück auf den Tisch. »Was sagst du dazu?«, fragte sie, als jeglicher Kommentar von Nadine ausblieb.
Ein unverständliches Brummeln löste sich von Nadines Lippen. Dann folgten, deutlich pikiert, die Worte: »Ich höre immer nur Lara, Lara, Lara.« Sie atmete einmal hörbar tief ein und wieder aus, zögerte offensichtlich, doch nur kurz. »Ich weiß ja, du denkst, sie ist deine Freundin, und ich will sie wirklich nicht schlechtmachen. Aber findest du das nicht auch alles merkwürdig?«
»Merkwürdig? Was soll merkwürdig sein?«
»All diese Sachen passieren erst, seit du Lara kennst.«
Emily drehte sich halb in Nadines Armen um und schaute sie an. »Wird das eine Verschwörungstheorie?«, spöttelte sie und drehte sich wieder zurück.
»Du lachst. Aber für mich sieht es so aus, dass Lara von all diesen Zwischenfällen profitiert.«
»Wie denn?«
»Sie gewinnt deine Freundschaft. Und das ist es, was sie will. Ich bin sicher, sie will sogar mehr.«
»Und deshalb schadet sie mir? Das macht doch keinen Sinn.«
»Doch, durchaus. Diese Zwischenfälle bieten ihr die Gelegenheit, die Anteilnehmende zu mimen und ihre Hilfe anzubieten. Erinnere dich! Am Tag nach dem Einbruch, wer tauchte hier rein zufällig auf? Lara.«
»Du bist nur eifersüchtig.«
»Das bestreite ich nicht. Ich sage aber, eine solche Geschichte kann Zufall sein. Doch jetzt erzählst du mir von dieser Annonce. Und wer rauscht prompt mit einem Buffet hier an und ist Retterin in der Not? Wieder Lara.«
»Ja, weil sie beim Zeitunglesen über die Annonce gestolpert ist und sofort wusste, was im Gange war. Ich hatte ihr ja von Kranz‘ Angebot erzählt. Da hat sie schnell geschaltet.«
»Aber dieser Kranz hat nicht zugegeben, dass er hinter dieser Annonce steckt. Das hast du doch gesagt.«
»Würde ich an seiner Stelle auch nicht tun.«
»Ich schon«, meinte Nadine. »Wenn ich dich einschüchtern wollte. Ich würde es zugeben und dir sagen, dass es weitere solche Zwischenfälle geben wird. Und ich würde dir verklickern, dass du lieber gleich aufgeben solltest.«
Emily blinzelte verwirrt. »Na ja, er hat eben lieber den Unschuldigen gegeben«, meinte sie dann.
»Kann sein. Dennoch. Denk mal nach. Sie ist immer um dich rum, tut nett und besorgt. Und du kannst mir nicht erzählen, sie hat kein Interesse an dir.«
»Aber so etwas würde sie nie tun. Lara ist offen und ehrlich. Keine durchgeknallte Stalkerin.«
»Nein, durchgeknallt ist sie nicht«, bestätigte Nadine. Sie machte eine Pause, um dann effektvoll fortzufahren: »Im Gegenteil. Sie geht äußerst raffiniert vor. Und kommt bei dir damit an. Du verteidigst sie.«
»Ich verteidige sie gar nicht, weil es nichts zu verteidigen gibt. Was du dir da zusammenreimst, ist ein reines Hirngespinst.«
»Siehst du. Du glaubst ihr mehr als mir. Sie will dich mir ausspannen und scheinbar gelingt ihr das auch.« Als Emily sich diesmal umdrehte, um Nadine zu widersprechen, sah sie eine Träne über Nadines Wange kullern. Sofort rappelte sie sich auf.
»He, nicht weinen. Bitte, Liebes, du musst dir keine Sorgen machen.« Emily streichelte sanft Nadines Wange. »Es ist alles in Ordnung.«
»Bist du dir sicher?«
Emily schluckte. »Ja, natürlich.«
Nadines Tränen flossen jedoch nur noch stärker. »Und warum habe ich vorhin im Bad im Waschbecken ein langes schwarzes Haar gefunden? Meines ist brünett.« Jetzt sprang Nadine auf. »Sie war hier. Wann wolltest du mir davon erzählen?«
Emily saß mit offenem Mund da.
»Du hast mit ihr geschlafen«, schluchzte Nadine nun unter einem Meer von Tränen.
»Aber nein!«, fand Emily ihre Sprache wieder. »Es ist nichts dergleichen passiert.« Sie stand auf und wollte Nadine in die Arme nehmen. Die wehrte jedoch ab. »Ich schwöre es«, versicherte Emily. »Wir waren lediglich im Kino. Ein Lkw hat Lara von oben bis unten mit Wasser bespritzt. Sie war nass bis auf die Haut. Da hat sie hier geduscht. Das ist alles.«
»So, das ist alles. Das soll ich dir glauben?«
»Ja.«
Nadines Augen funkelten jetzt wütend. »Und warum war dann ein Satz Bettwäsche im Wäschekorb? Ich hab es gesehen, als ich meine schmutzigen Sachen von der Reise hineingeworfen habe.« Sie wurde immer lauter. Jetzt schleuderte sie Emily entgegen: »Du lügst doch!«
Emily stand nur da. Den Vorwurf musste sie sich wohl oder übel gefallen lassen, denn Nadine hatte recht. Sie hatte sie angelogen.
Nadine schien all ihre Energiereserven mit ihrem Ausbruch verbraucht zu haben. Kaum hörbar und mit kraftloser Stimme sagte sie: »Ich erkenne dich nicht wieder, Emily. Das hätte ich nie von dir gedacht.«
»Aber es ist wirklich gar nichts passiert«, versuchte Emily zu retten, was zu retten war. »Lara hat im Gästezimmer übernachtet. Ihre Sachen mussten doch erst trocknen.«
Kopfschüttelnd erwiderte Nadine: »Wenn das so war, warum hast du es nicht gleich gesagt?«
»Weil ich Streit vermeiden wollte. Ich wusste doch, dir würde es nicht gefallen, dass Lara hier übernachtet hat.«
»Na toll. Und das ist jetzt die endgültige Version der Geschichte? Oder kommt da vielleicht noch etwas?« Nadine rollte mit den Augen und ließ keinen Zweifel daran, dass sie Emily nicht glaubte.
Emily seufzte. »Es tut mir leid. Es war dumm von mir und falsch sowieso, es dir nicht gleich zu sagen.« Sie machte einen zögerlichen Schritt auf Nadine zu und legte vorsichtig ihre Hand auf deren Arm. »Aber es ist wirklich nicht das Geringste zwischen mir und Lara passiert. Das ist die Wahrheit.«
Nadine zog einen Flunsch und demonstrierte überdeutlich ihren Unmut. Sie schüttelte Emilys Hand jedoch nicht ab, was diese als ein Zeichen des Friedens nahm.
»Komm schon«, bat Emily. »Ich bin keine von den Mäusen, die auf dem Tisch tanzen, sobald die Katze aus dem Haus ist. Das müsstest du doch wissen. Eigentlich müsste ich beleidigt sein, weil du mir so etwas zutraust.«
»Jetzt versuch bloß nicht, den Spieß umzudrehen«, brummte Nadine, immer noch sauer, aber mit bereits versöhnlichem Unterton in der Stimme.
»Das will ich ja gar nicht. Aber was ist denn, wenn du mit Doris zum Shoppen losziehst. Oder sogar bei ihr übernachtest. Mache ich dann so einen Aufstand? Nein. Weil ich dir vertraue. Und das musst du auch. Lara ist meine Freundin. Ich habe eben ab und zu das Bedürfnis, mit jemand anderem zu sprechen und über andere Dinge, als wir beide es tun. Oder mir Rat von Dritten zu holen. Das hat mit uns beiden überhaupt nichts zu tun.«
Nadine hatte still zugehört. »Ich bin nun mal eifersüchtig«, murmelte sie, und es klang tatsächlich ein wenig wie eine Entschuldigung. »Aber nur, weil ich dich liebe. Ich kann den Gedanken nicht aushalten, dass mir dich jemand wegnimmt.«
Emily zog Nadine zu sich heran. »Niemand nimmt mich dir weg.« Sie strich mit der Hand über Nadines Wange, küsste sie. »Du brauchst keine Angst zu haben.«
»Die ist einfach da«, wisperte Nadine. »Ich kann nichts dagegen tun.« Sie schmiegte sich an Emily. »Eigentlich wollte ich auch gar nichts sagen wegen diesem blöden Haar. Aber als du dann die ganze Zeit nur von Lara erzählt hast …«
»Tut mir leid. Das ist mir gar nicht aufgefallen.«
Zumindest das war die reine Wahrheit, dachte Emily, die in den letzten Minuten so einige Male mit ihrem schlechten Gewissen zu kämpfen gehabt hatte. Bis zu diesem Tag war Nadines Eifersucht immer unbegründet gewesen. Diesmal lagen die Dinge anders. Auch wenn zwischen Lara und ihr nichts passiert war, so gab es doch Gefühle zwischen ihnen. Und zwar nicht mehr nur von Laras Seite. Das zu leugnen, machte kaum länger Sinn. Aber das konnte sie Nadine unmöglich sagen.
Eine schmerzliche Wahrheit ist besser als eine Lüge. Wer hatte das noch mal gesagt? Nun, dieser Jemand hatte dabei bestimmt nicht an eine solche Situation gedacht wie diese.
Die Situation war zu diffizil. Emily fühlte sich einfach nur unsicher. Vielleicht hatten sich ihre Gefühle für Lara nur entwickelt, weil es in ihrer Beziehung zu Nadine kriselte. Wenn sie und Nadine über ihre Probleme sprechen würden und sie lösten, dann konnten sie in Zukunft wieder wirklich zusammen weitergehen, statt wie in letzter Zeit meistens nebeneinander her.
Und dann verschwinden auch deine Zweifel.
Alles wird wieder gut.
Allerdings, wenn sie Nadine jetzt, nach der Auseinandersetzung von eben, erzählte, wie es in ihr aussah, würde sie dies nur noch mehr verunsichern. Und das Gespräch, das sie mit ihr führen wollte, ging mit Sicherheit nach hinten los. Überhaupt war es wohl besser, sie verschob es erst einmal. Wenigstens ein paar Tage.
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Lara hatte das Wochenende genutzt, um für die Aufträge der nächsten Woche Bestelllisten auszudrucken und an die Lieferanten Anfragen per Mail rauszuschicken. Die ersten Antworten trudelten bereits im Laufe des Sonntags ein. Heute, am Montag, kam nach und nach der Rest. Sie leitete alles an Sebastian weiter, damit er sich sofort um die Einkäufe kümmerte.
Gegen dreizehn Uhr rief einer der ermittelnden Beamten bei ihr an und setzte sie über den Stand der Ermittlungen in Kenntnis. Achim Bachmann leugnete, einen Erpresserbrief geschrieben zu haben. Der Brief selbst sei auf ganz gewöhnlichem Kopierpapier gedruckt worden, mit Einkomponententoner, also auf einem Laserdrucker. Mehr hatte man bisher leider nicht herausgefunden. Die Analysen der Lebensmittelproben hatten keine Auffälligkeiten ergeben. Man ermittle weiter und sie solle sich melden, falls sie einen weiteren Brief oder gar einen Anruf bekäme. Was aber unwahrscheinlich sei, wenn sich der Erpresser bisher nicht gemeldet habe. Entweder hatte er kalte Füße bekommen oder das Ganze war wirklich nur ein dummer Scherz, von wem auch immer.
Lara legte seufzend den Telefonhörer zurück auf den Apparat. Manchmal waren keine Nachrichten eben doch schlechte Nachrichten. Sie musste also weiter improvisieren.
Kurz vor siebzehn Uhr standen dann unerwartet zwei Beamte in ihrem Büro und wiesen sich aus. Lara begrüßte die Männer freundlich und wartete gespannt auf die Neuigkeiten, die die beiden bringen würden.
»Lara Meissner?«, fragte der Kleinere von ihnen.
»Ja.«
»Würden Sie uns bitte aufs Revier begleiten?«
»Ja, wenn es sein muss. Aber warum können Sie mir nicht hier sagen, was sich Neues ergeben hat?«
Die Beamten sahen einander an, dann wieder Lara.
»Es wäre besser, wenn wir die Angelegenheit auf der Dienststelle besprechen.«
»Na gut.« Lara folgte den beiden zu ihrem Wagen.
Endlich auf dem Revier, erwartete Lara eigentlich, den ermittelnden Beamten wiederzutreffen, der sie auch heute Morgen angerufen hatte. Doch man führte sie in einen Raum, der außer einem Tisch und drei Stühlen kein Mobiliar enthielt, und wies sie an zu warten.
Lara setzte sich. Irritiert schaute sie sich um, blickte auf die kahlen grauen Wände. Langsam begann sie, sich zu wundern. Warum holte man sie extra her? Und warum ließ man sie jetzt warten? Das hier war offensichtlich ein Verhörraum. Führte man alle Besucher hierher? Das konnte Lara sich beim besten Willen nicht vorstellen. Wieso saß sie dann hier? Auf diesem unbequemen Stuhl und ohne dass man ihr einen Kaffee oder Ähnliches angeboten hatte. Lara wurde es zunehmend mulmig zumute.
Nach etwa zehn Minuten öffnete sich die Tür und der eintretende Beamte, der Lara völlig unbekannt war, erlöste sie zumindest von der zermürbenden Warterei.
»So, Frau Meissner«, begann er und setzte sich Lara gegenüber. Dabei legte er einen braunen Schnellhefter auf den Tisch, daneben eine durchsichtige Plastiktüte, deren Inhalt Lara nicht erkennen konnte. »Dann wollen wir mal. Ich bin Kommissar Tamm und habe ein paar Fragen an Sie. Es geht um die Gärtnerei Gartenzauber. Die kennen Sie ja, oder?«
»Ja, natürlich«, bestätigte Lara. Es ging gar nicht um die Erpressung, sondern um den Einbruch bei Emily vorletzte Woche. Aber gut.
»Wie stehen Sie zu Frau Steffens, der Eigentümerin der Gärtnerei«, fragte Tamm.
Lara stutzte. »Wieso wollen Sie das wissen?«
»Beantworten Sie doch bitte einfach die Frage«, bat der Kommissar.
Stirnrunzelnd erwiderte Lara. »Wir sind befreundet.«
»Sie beide oder … ist das eher einseitig?«
»Wie bitte?«
»Diese Freundschaft, ist es nicht vielmehr so, dass Sie Frau Steffens, na ja, ich will nicht sagen nachlaufen, aber Sie verstehen, was ich meine.«
»Von wem haben Sie das denn?«
»Das spielt doch keine Rolle.«
»Würden Sie mir bitte mal sagen, warum Sie mir all diese Fragen stellen?«
Tamm fixierte Lara mit einem langen Blick. »In der Nacht vom Samstag zu Sonntag gab es einen Brand in der Gärtnerei von Frau Steffens. Frau Steffens hat sich bei dem Versuch, das Feuer zu löschen, schwer verletzt. Sie liegt im Unfallkrankenhaus auf der Intensivstation.«
Lara musste mehrmals schlucken. »Was?«, krächzte sie. »Emily ist verletzt?«
»Damit hätten Sie rechnen müssen, als Sie das Feuer legten.«
Lara riss die Augen auf, starrte Tamm an. »Sie glauben, ich habe das getan?« Das konnte nur ein schlechter Scherz sein! »Aus welchem Grund sollte ich denn so etwas tun?«
Tamms Antwort kam prompt. »Abgewiesene Liebe.«
»So ein Blödsinn.«
»Das sieht die Lebensgefährtin von Frau Steffens aber ganz anders«, erwiderte Tamm unbeeindruckt.
Na klar, Nadine. Das erklärte so einiges.
»Sie sollen Frau Steffens immer wieder belästigt haben.«
»Ich habe niemanden belästigt. Und schon gar nicht Frau Steffens. Das wird sie Ihnen auch sagen, wenn es ihr wieder besser geht.«
»Frau Steffens ist vorläufig nicht ansprechbar. Ihre Freundin sagte uns aber, dass das hier«, Tamm schob Lara den Plastikbeutel zu, »Ihre Uhr ist. Beziehungsweise war.«
Lara schaute auf den Beutel. Darin lag das halb geschmolzene Goldarmband einer Uhr. Und ja, es war ihre.
Allerdings fragte sie sich, woher Nadine das gewusst hatte. Aber gut, vielleicht war ihr mal das Armband aufgefallen. Immerhin war das gute Stück die aufwendige Arbeit eines italienischen Goldschmiedes aus einer 750er Goldlegierung. Wie sie Nadine einschätzte, hatte die einen Blick für solche Dinge.
»Die haben wir in der Asche des abgebrannten Lagers gefunden«, sagte Tamm jetzt. »Dort, wo der Brand gelegt wurde. Haben Sie eine Erklärung dafür?«
Lara schüttelte langsam den Kopf. »Nein.« Sie vermisste ihre Uhr seit Samstag. Zuletzt hatte sie sie gesehen, als sie sich Donnerstagnachmittag in der Cateringküche am Waschbecken die Hände wusch. Ihr Anruf bei Jeanette brachte aber nichts. Die Küchenchefin versicherte ihr, dass niemand eine Uhr gefunden hatte. Dabei war Lara der festen Überzeugung, sie dort vergessen zu haben.
»Das gute Stück kann kaum von selbst dorthin gewandert sein, da stimmen Sie mir doch sicher zu.« Tamms Ironie war unüberhörbar.
Lara sandte ihm einen finsteren Blick.
»Na gut«, meinte er jetzt. »Dann sagen Sie mir doch einfach, was Sie Samstagnacht gemacht haben. Von zwölf bis zwei Uhr morgens.«
»Ich habe geschlafen«, gab sie schulterzuckend Auskunft. »Allein.«
»Das ist nicht gerade das, was man ein Alibi nennt«, meinte Tamm.
»Eben. Meinen Sie nicht, wenn ich den Brand gelegt hätte, hätte ich auch dafür gesorgt, dass ich ein Alibi habe.« Lara legte die Unterarme auf den Tisch und beugte sich vor. »Hören Sie. Es ist richtig, meine Gefühle für Frau Steffens gehen weit über Freundschaft hinaus. Das blieb auch ihrer Freundin nicht verborgen, und sie ist natürlich wenig begeistert darüber. Sie sieht in mir eine Bedrohung. Zumal es in der Beziehung der beiden kriselt. Deshalb beschuldigt sie mich.«
»Na schön, aber was ist mit der Uhr?«
»Das weiß ich nicht. Ich habe sie am Donnerstag in der Cateringküche liegen lassen, dachte ich.«
Tamm lehnte sich in seinem Stuhl nach hinten, verschränkte die Hände in seinem Nacken und betrachtete Lara skeptisch. »In welcher Cateringküche?«, fragte er.
Lara erklärte es ihm. Auch von der Erpressung erzählte sie ihm und dass sie den ganzen Samstag und Sonntag damit zu tun gehabt hatte, die Folgeschäden zu beheben. »Glauben Sie, da gehe ich nebenbei mal eben los und zünde irgendwo was an, nur wegen ein paar enttäuschter Gefühle. Ich habe wirklich andere Sorgen.«
Offenbar wusste Tamm nicht so recht, was er davon halten sollte. Er stand auf, ging einmal um den Tisch und Lara herum, setzte sich wieder.
»Frau Meissner, ich muss mich an die Fakten halten. Ihre Uhr wurde am Tatort gefunden.«
»Und die Aufnahmen der Überwachungskameras zeigen gar nichts?«
»Nach Aussage von Frau Steffens‘ Freundin gibt es im hinteren Bereich des Geländes keine Kameras, nur zur Straße hin.«
»Aber ich weiß, dass Frau Steffens nach dem Einbruch in der vorletzten Woche mit der Sicherheitsfirma sprechen und weitere Kameras installieren lassen wollte. Vielleicht hat sie nur vergessen, Nadine davon zu erzählen.«
Tamm runzelte die Stirn. »Es gab auch einen Einbruch? Dann werde ich da noch mal nachhaken. Bitte halten Sie sich zur Verfügung. Ich komme sicher mit weiteren Fragen auf Sie zu.«
Damit entließ er Lara. Die fuhr direkt ins Unfallkrankenhaus in die Warener Straße. Doch trotz aller Bitten ließ die Schwester sie nicht zu Emily durch. Nur engste Angehörige. Der Zustand der Patientin sei noch zu labil, lautete die Auskunft. Den Wunsch, Emily wenigstens sehen zu dürfen, verwehrte die Schwester ihr aber nicht.
Der Blick durch das Sichtfenster des Krankenzimmers brachte Lara zwar die vage Beruhigung, Emilys Gesicht zu sehen, dessen blasse Farbe versetzte ihr aber einen Stich ins Herz. Neben Emilys Bett saß Nadine. Ob es Zufall war oder Nadine ihren Blick tatsächlich spürte? Jedenfalls drehte sie sich um. Was es war, das Lara irritierte, konnte sie im ersten Moment gar nicht ausmachen. Doch dann wusste sie es. Es hatte keinen Wechsel in Nadines Mienenspiel gegeben. Ihr Ausdruck war teilnahmslos. Schon bevor sie sich umdrehte!
Obwohl Lara von Anfang an der Überzeugung gewesen war, dass Nadine für Emily nicht halb so viel empfand, wie sie vorgab, erschreckte sie die Gefühllosigkeit in ihren Augen. Womit Lara hingegen gerechnet hatte, war, dass Nadines Blick zu Eis gefror, als sie ihrer gewahr wurde.


18.
 
Das Erste, was Emily wahrnahm, als sie aufwachte, war, dass sie sich in einem ihr fremden Raum befand. Das Zweite, sie lag in einem Bett, links und rechts von diesem standen medizinische Geräte. An einem Infusionsstativ hing ein Beutel, aus dem eine durchsichtige Flüssigkeit in einen Schlauch tropfte. Das Ende des Schlauches steckte in ihrem rechten Unterarm.
»He, Schatz, da bist du ja endlich wieder.« Nadines Gesicht schob sich in Emilys Blickfeld. »Wie geht es dir?«
Emily versuchte, ihren Zustand zu analysieren. Sie fühlte sich matt und merkwürdig schwerelos. Das lag vermutlich an dem Medikamentencocktail, der in ihr Blut floss. Er betäubte die Schmerzen, aber auch ihre anderen Sinne. Und scheinbar ebenso die Koordinationsfähigkeit, denn ihre Zunge wollte ihr kaum gehorchen, als sie fragte: »Was ist passiert?«
Nadine rückte mit ihrem Stuhl näher zum Bett. »Erinnerst du dich nicht? Es hat gebrannt.«
Emily schloss die Augen. Ja, sie erinnerte sich.
Sie hatte die Flammen bemerkt, als sie um zwei Uhr nachts aufwachte, weil sie zur Toilette musste. Durch das Riffelglas des Badfensters sah sie Lichtreflexe, dachte sich jedoch zunächst nichts dabei. Sie lag schon wieder im Bett, als ihr aufstieß, dass das Licht geflackert hatte. Wie war das möglich? Das Gärtnereigelände wurde nachts mit ganz normalen Energiesparlampen beleuchtet. Wenn eine Glühlampe kaputtging, flackerte sie vielleicht ganz kurz, aber dann erlosch sie einfach. Dieses Licht hatte aber mindestens zwei Minuten lang geflackert. Also stand Emily auf, um nachzusehen.
Sie ging wieder ins Bad und öffnete das Fenster. Was sie sah, ließ sie erstarren, doch nur wenige Sekunden. Dann rannte sie ins Schlafzimmer, griff zum Handy auf ihrem Nachttisch und wählte die 112. Nachdem sie hektisch ihre Adresse durchgegeben hatte und worin der Notfall bestand, rief sie Nadine zu, sie solle wach werden. Dabei zog sie sich in Windeseile Jeans und Pullover über.
»Nadine, mach schon! Du musst zur Zufahrt des Grundstückes laufen und die Feuerwehr einweisen, wenn sie kommt.«
Nadine rappelte sich schlaftrunken auf. »Feuerwehr?«, murmelte sie.
»Beeil dich!«, rief Emily eindringlich und rannte hinaus in die Nacht, hinters Haus, zur etwa fünfzig Meter entfernten Lagerhalle. Aus dem hinteren Teil des Daches schlugen Flammen.
Ohne zu überlegen, öffnete Emily das Hallentor. Die Flammen hatten bereits das halbe Gebäude erfasst und knisterten bedrohlich laut. Sie sprang auf den Gabelstapler, der direkt am Eingang stand, und begann, die Paletten aus den nahestehenden Regalen zu heben. Eine nach der anderen fuhr sie sie nach draußen. Sie dachte dabei weder daran, in welche Gefahr sie sich begab, noch dass die Paletten der Feuerwehr möglicherweise den Weg versperrten. Selbst als sie die Feuerwehr bereits anrücken sah, fuhr sie ein weiteres Mal in die Halle. Dort stand noch die Palette mit den Granitfliesen, die erst am Morgen geliefert worden waren. Das Knistern des Feuers und das Poltern einstürzender Regale, das Emily anfangs noch erschreckt hatte, beachtete sie gar nicht mehr. Was ein Fehler war. Eines der Regale hatte einen Dominoeffekt ausgelöst. Emily sah das auf sich zustürzende Gerüst zu spät.
»Warum bist du nur in diese Flammenhölle gegangen?«, holte Nadine sie aus der Erinnerung zurück ins Krankenzimmer. »Das war der blanke Wahnsinn! Du hast verdammtes Glück gehabt, dass die Feuerwehr genau im richtigen Moment kam!«
Emily öffnete die Augen. »Ich weiß«, flüsterte sie. Erst jetzt, da sie versuchte, sich etwas aufzurichten, bemerkte sie, dass ihr linker Arm vom Ellenbogen bis zu den Fingerspitzen bandagiert war.
»Bleib liegen.« Nadine drückte sie sanft zurück ins Kissen. »Du hast ordentlich was am Kopf abbekommen.«
Emily griff mit der Rechten vorsichtig zu ihrem Kopf. Auch der war verbunden. Und ihre rechte Wange einschließlich Kinn war mit einer Wundabdeckung beklebt.
»Sind das …«, Emily schluckte, »Verbrennungen?« Sie sah Nadine ängstlich an.
Nadine nickte stumm.
»Wie schlimm?«, wollte Emily wissen.
»Schlimm.« Nadine wich Emilys Blick aus. »Es werden wohl Narben bleiben.«
Emily schloss erneut für einen Moment die Augen.
»Außerdem hast du eine fette Rauchvergiftung. Du warst bewusstlos. Sie haben dich die ganze Fahrt über im Krankenwagen mit Sauerstoff beatmen müssen. Die Ärzte wissen noch nicht, ob deine Lunge dauerhaft geschädigt ist.«
Was hat dich nur geritten, in die Halle zu fahren, Emily?
Schweigend lag sie da.
»Ich fürchte, da ist noch was anderes«, sagte Nadine und ihre Stimme verhieß dabei nichts Gutes.
Oh nein, was denn noch? Emily hätte sich am liebsten die Ohren zugehalten.
»Die Polizei hat nach den Löscharbeiten etwas in der Asche gefunden, was nur der Brandstifter verloren haben kann«, berichtete Nadine. »Es handelt sich um eine halb verschmolzene Damenuhr. Ich habe sie wiedererkannt. Sie gehört Lara.«
Die Worte drangen in Emilys Ohr, erreichten sie, lösten aber kaum eine Reaktion aus. Sie hatte einfach keine Kraft, weder um geschockt zu sein noch um zu protestieren.
»Emily, was ist? Hast du mich nicht gehört?«
»Doch«, erwiderte sie leise.
»Es tut mir leid«, hauchte Nadine und legte ihre Hand auf Emilys Arm. »Aber du wolltest es ja nicht glauben. Lara treibt ein krankes Spiel. Aber jetzt ist sie zu weit gegangen.«
Da Emily schwieg, fügte sie, offenbar in der Absicht, sie zu trösten, hinzu: »Na sieh es mal positiv, diesmal zahlt die Versicherung den Schaden. Die Ermittlungen der Polizei sind eindeutig und die Brandstifterin ist schon ausgemacht. Die Versicherung wird sich an Lara halten, um ihr Geld zurückzubekommen.«
 
***
 
Nadine war gegangen. Kurz darauf kam ein Arzt und erklärte ihr, während er auf die Geräte neben ihrem Bett schaute, sie habe noch einmal Glück gehabt. In wenigen Stunden würde man sie auf die Normalstation verlegen.
Emily nahm es kommentarlos hin, doch in ihr schrie alles.
Glück gehabt? Das nannte er Glück? Verbrennungsnarben, vielleicht eine kaputte Lunge und eine Brandruine, da, wo mal die Lagerhalle war! Und als wäre das nicht genug, sollte an alldem Lara Schuld haben.
Falls das stimmte, nannte sie das die größte Enttäuschung ihres Lebens!
Emily war dankbar, dass die Müdigkeit sie wieder in ihre Fänge nahm und von weiteren quälenden Gedanken befreite.
 
***
 
Die Tage im Krankenhaus zogen sich zäh dahin. Nadine hatte ihr neben ein paar Sachen auch Lesestoff gebracht. Emily versuchte, sich so gut es ging damit abzulenken.
Als die Schwester hereinkam, dachte Emily, sie käme, um einen Verbandswechsel zu machen, und legte das Buch weg, in dem sie las. Doch sie erfuhr, dass auf dem Gang ein Kommissar wartete, der mit ihr sprechen wolle. Emily zog sich etwas über. Ihr war jede Abwechslung willkommen, und vielleicht konnte der Mann ihr ja bereits mehr zur Brandursache sagen. Sie verließ das Zimmer.
Auf dem Flur trat ein Mann auf sie zu. »Frau Steffens?« Er rückte den Riemen der Laptoptragetasche auf seiner Schulter zurecht.
Emily nickte.
»Kommissar Tamm«, stellte er sich vor. »Wie geht es Ihnen, Frau Steffens?«
Emily wies auf ihren Kopfverband. Niemand konnte wohl ernsthaft erwarten, dass sie diese Frage mit »Danke, gut« beantwortete. Tamm schien zu verstehen. Er deutete auf eine Sitzgruppe wenige Meter von ihnen entfernt, wo sie sich setzten konnten.
»Frau Steffens«, begann Tamm mit gedämpfter Stimme, als sie beide saßen. »Ich muss auch Sie zu dem Abend des Brandes befragen. Der Arzt sagt, Sie sind dazu jetzt in der Lage.«
Emily nickte erneut.
»Am besten Sie erzählen mir der Reihe nach, was passiert ist, und anschließend stelle ich meine Fragen«, schlug Tamm vor.
Also erzählte Emily.
»Mussten Sie das Tor aufschließen, als Sie die Halle öffneten?«
»Nein. Es war unverschlossen«, gab Emily Auskunft. »Ich nehme an, der Brandstifter hat es aufgebrochen. Aber in dem Moment habe ich natürlich nicht auf Schäden dieser Art geachtet. Sie haben doch sicher Einbruchspuren gefunden?«
»Haben wir nicht. Doch das Tor kann mit professionellem Werkzeug geöffnet worden sein. So etwas haben nicht nur Schlüsseldienstmitarbeiter. Leider! Oder der Brandstifter hatte sogar einen Schlüssel. Ihre Mitarbeiter haben wir bereits überprüft. Die haben ein Alibi. Deshalb die Frage: Könnte jemand anderes unbemerkt eine Kopie des Schlüssels angefertigt haben?«
Emily zuckte hilflos mit den Schultern. »Keine Ahnung. Aber …«, sie schluckte, »wenn es so war, würde das bedeuten, jemand hat sich gezielt meine Gärtnerei ausgesucht.«
»Kennen Sie jemanden, der ein Interesse daran hätte, Ihnen auf die Art zu schaden?«, fragte Tamm.
»Allerdings.« Emily erzählte dem Kommissar von Kranz und ihrem Verdacht, dass er für den noch nicht lang zurückliegenden Einbruch verantwortlich sei. »Beweise habe ich aber keine«, musste sie hinzufügen.
»Hm, Frau Meissner hat mir auch von diesem Einbruch erzählt«, meinte Tamm. »Bisher ging ich allerdings davon aus, dass sie versucht, von sich abzulenken. Sie ist immerhin die Hauptverdächtige. Wir fanden ihre Uhr am Tatort.«
»Ja, ich weiß. Aber Lara, Frau Meissner, ist eigentlich die Letzte, der ich das zutraue.«
Tamms Mienenspiel verriet, dass dies nicht die erste Fehleinschätzung wäre, die er in seinen Berufsjahren erlebte. Er legte jetzt die Tragetasche des Laptops auf den Tisch, zog den Reißverschluss auf und nahm es heraus. »Unsere Technik hat die Aufnahmen von den Überwachungskameras gesichert. Viel ergab die Sichtung nicht, aber bitte«, er bediente ein paar Tasten und drehte den Schirm des Laptops so, dass Emily ihn sehen konnte, »schauen Sie sich diesen Teil mal an. Können Sie die Person, die dort zu sehen ist, vielleicht erkennen?«
Emily sah die nächtliche Szenerie auf dem Bildschirm. Zunächst war da nur das beleuchtete Hallentor zu sehen. Doch dann tauchte eine Gestalt aus der Dunkelheit auf und huschte zum Tor. Es dauerte nur wenigen Sekunden, das Tor wurde einen Spalt weit aufgeschoben und die Gestalt schlüpfte hinein. Bisher hatte Emily nur den Rücken einer Person gesehen, die mit einem dunklen Kapuzenshirt und dunkler Hose bekleidet war. Jetzt, die Zeiteinblendung unten rechts im Bildschirm war von 22:02 auf 22:18 gesprungen, kam die Gestalt wieder heraus. Sie zog die Tür hinter sich zu und verschwand ebenso schnell in der Nacht, wie sie gekommen war.
»Und?«, fragte Tamm, weil Emily schwieg.
»Das ging viel zu schnell. Vom Gesicht des Mannes war kaum etwas zu sehen«, meinte Emily.
»Unsere Technik hat ermittelt, dass die Person zwischen einem Meter fünfundsechzig und einem Meter siebzig groß ist. Jedenfalls nicht viel darüber. Es war also entweder ein kleiner Mann - oder eine Frau.« Tamm sah Emily an.
»Sie wollen damit sagen, auch diese Aufnahmen sprechen gegen Frau Meissner?«
Tamm zuckte mit den Schultern. »Sie entlasten sie zumindest nicht.« Er kratze sich am Kopf. »Allerdings war sie es, die mich darauf aufmerksam machte, dass Sie neue Kameras haben installieren lassen. Das spricht wieder für Frau Meissner.«
 
***
 
»Oder sie dachte, das mit den neuen Kameras kommt sowieso raus, sobald du wieder auf dem Posten bist«, lautete Nadines Erklärung dafür, als Emily ihr am nächsten Tag von Tamms Besuch erzählte und sie in der Krankenhauskantine einen Kaffee tranken.
»Ich weiß nicht«, zweifelte Emily. »Die Aufnahmen werden nach einer Woche automatisch überspielt. Lara hätte darauf spekulieren können.«
»Spielt doch eh keine Rolle«, meinte Nadine mit deutlichem Überdruss in der Stimme. »Ihre Uhr wurde gefunden. Damit ist ja wohl alles klar. Wann siehst du endlich ein, dass Lara eine kranke Irre ist, die mit allen Mitteln versucht, dich in ihre Fänge zu bekommen. Ich wette, diesen Erpresserbrief hat sie auch selbst an sich geschrieben, nur um deine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen.«
Emily schüttelte mit dem Kopf. Dann stutzte sie. »Woher weißt du von dem Brief?«
»Na, du hast mir doch davon erzählt.«
»Nein, ich habe dir nur erzählt, dass Lara erpresst wird. Einen Brief habe ich nicht erwähnt«, war Emily sich sicher.
Nadine verdrehte die Augen. »Mag sein. Dann hat sich mir das eben einfach so eingeprägt, weil Erpressungen im Fernsehen immer mit einem Brief einhergehen. Was weiß ich.«
Die Erklärung schien Emily einleuchtend, also beließ sie es dabei. »Du wolltest mir doch mein Handy mitbringen«, erinnerte sie Nadine. »Oder wenigstens eine Telefonkarte für die Telefonzelle draußen.« Leider gab es die im Krankenhaus nirgendwo zu kaufen.
»Sorry, hab ich vergessen«, meinte Nadine unwirsch.
Emily seufzte. Das nahm sie Nadine nicht ab. Das unterschwellige Knurren in ihrer Stimme klang auch mehr nach: Wozu? Damit du Lara anrufen kannst? Nadine verstand einfach nicht, dass sie mit Lara reden musste. Für Nadine standen die Tatsachen fest. Es gab keinen Zweifel an Laras Schuld. Und sie verstand nicht, warum Emily das nicht genauso sah.
Im Grunde verstand Emily sich auch nicht. Aber sie wollte einfach nicht glauben, dass Nadine recht hatte. Immerhin, selbst Tamm war sich nicht sicher, ob Lara die Brandstifterin war.


19.
 
Mit der Diagnose über eine gesunde Lunge und einer Broschüre über plastisch-rekonstruktive Chirurgie sowie mehreren Terminen zur Wundnachuntersuchung wurde Emily nach fünf Tagen aus dem Krankenhaus entlassen. Ihre Hoffnung, dass Lara in ihr Krankenzimmer treten und alle Vorwürfe glaubhaft als absurd erklären würde, hatte sich nicht erfüllt. Aber jede Stunde, die sie vergebens wartete, hatte Emilys Enttäuschung und ihre innere Leere anwachsen lassen.
»Zu Hause wartet eine Überraschung auf dich«, verkündete Nadine strahlend und öffnete ihr zuvorkommend die Beifahrertür.
Emily lächelte matt. Neugier empfand sie keine. Überraschungen, davon hatte sie in letzter Zeit wirklich genug gehabt. Sie merkte, wie Nadine während der Fahrt nach Hause alles versuchte, die gedrückte Stimmung ihrer Beifahrerin zu verscheuchen. Aber Emily fehlte jegliche Lust an Small Talk. Zu allem anderen war hinzugekommen, dass sie Jan Windheim hatte anrufen und den Trainerjob absagen müssen, auf den sie sich so gefreut hatte. Aber in ihrer derzeitigen Verfassung fühlte Emily sich außerstande, eine solche Aufgabe zu übernehmen.
Zu Hause angekommen, wedelte Nadine, kaum dass sie im Flur standen, mit einem Brief in der Luft herum, der auf dem Schuhschrank gelegen hatte. »Schau Schatz, der hier kam heute Morgen von der Versicherung. Sie zahlen für den Brandschaden. Die Halle kann umgehend wiederaufgebaut werden. Und sogar im Fall des Einbruchs haben sie eingelenkt.«
Emily nahm den Brief und ging damit in die Küche, wo sie ihn las. Nadine folgte ihr. Emily hatte höchstens die Hälfte gelesen, da fragte Nadine schon: »Na, was sagst du? Ist doch toll!«
»Ja«, murmelte Emily. In Wahrheit drehte sich ihr der Magen um. Dann waren die polizeilichen Ermittlungen also bereits abgeschlossen und Lara stand zweifelsfrei als Brandstifterin fest. Bis eben hatte Emily noch ein Fünkchen Hoffnung am Glimmen halten können, dass sich das Ganze vielleicht doch noch als Irrtum herausstellte. Aber hier stand es nun, schwarz auf weiß.
Nadine führte sie fürsorglich ins Wohnzimmer, wo auf der Couch schon alles für ein Krankenlager vorbereitet war. Kissen, eine Wolldecke, sogar Illustrierte lagen bereit. Nachdem Nadine die Freundin in die flauschige Wolldecke eingehüllt hatte, nahm sie die Broschüre, die sie vom Krankenhaus bekommen hatten, setzte sich Emily gegenüber in den Sessel und blätterte darin. Emily starrte aus dem Terrassenfenster.
»Hast du das hier schon gelesen?«, fragte Nadine nach ein paar Minuten des Schweigens.
Emilys Blick löste sich kurz aus dem Nichts, wanderte zu Nadine. »Nein.«
»Die plastisch-rekonstruktive Chirurgie kann Ihnen bei Verbrennungsfolgen helfen«, las Nadine jetzt laut vor. »Nach Verheilung und Abschluss der Narbenbildung können auffällige Narben, Kontrakturen sowie Narben- und Gelenkversteifungen korrigiert werden. Ein Korrektureingriff, beispielsweise bei Narben, wird in der Regel ein Jahr nach der Verbrennung in Betracht gezogen, bei Bewegungseinschränkungen auch früher.«
Nadine sah von der Broschüre in ihrer Hand auf. »Schatz, deine Narben können nach einem Jahr wegoperiert werden.«
Emily, die nur mit halbem Ohr zugehört hatte, wurde aufmerksam. »Steht da, wie gut die Aussichten auf eine vollständige Heilung sind?«
Nadine schaute in die Broschüre. »Hm, warte mal … nicht so direkt. Hier heißt es: Unser Ärzteteam wird gemeinsam mit Ihnen den optimalen Korrekturzeitpunkt wählen: Dank der langjährigen Erfahrung mit schwer Brandverletzten können die plastischen Chirurgen den Verlauf der Narbenentwicklung, die Erfolgsaussichten konventioneller Maßnahmen, wie Narbenmassage, Silikon und Kompression, sowie die operativen Korrekturmöglichkeiten von Narben sehr gut einschätzen.«
Emily verzog die Mundwinkel. »Gut einschätzen«, wiederholte sie bitter. »Was soll das denn bedeuten?«
»Das weiß ich auch nicht. Aber wenn du zur Nachbehandlung gehst, kannst du die Ärzte ja fragen.«
Emily seufzte nur. Sie wollte sich keine falschen Hoffnungen machen. Für weitere Enttäuschungen fehlte ihr jegliche Kraft. Sie zog sich wieder in sich zurück. Etwas störte sie jedoch bei dem Versuch, ihre Umwelt zu vergessen. Da war ein Geräusch, das sie nicht zuordnen konnte. Also hob sie den Kopf, den sie gerade in die Wolldecke vergraben hatte, und horchte. »Was ist das?«, fragte sie Nadine.
»Was denn?«
»Da klopft wer.«
»Ich höre nichts.«
»Aber ich. Es kommt von der Eingangstür. Hast du die Klingel abgestellt?«
»Ja, damit du, falls du schläfst, nicht gestört wirst. Klopft da wirklich jemand?« Nadine stand auf und öffnete die Wohnzimmertür. »Tatsächlich«, sagte sie jetzt. »Ich geh mal nachsehen. Bleib du nur liegen.« Sie ging, nicht ohne die Wohnzimmertür wieder hinter sich zu schließen.
Was immer sich an der Wohnungstür abspielte, jemand war sehr aufgeregt. Emily hörte eine durch die Tür zwar gedämpfte, aber dennoch laute Stimme. Und sie glaubte zu wissen, wem diese Stimme gehörte. Ihr Magen verkrampfte sich.
So lange hatte sie auf die Gelegenheit gewartet, mit Lara zu sprechen, und nun fühlte sie sich nicht in der Lage, vom Sofa aufzustehen.
Plötzlich aufkommender Ärger befreite Emily aus ihrer Erstarrung. Lara hatte sie nicht einmal im Krankenhaus besucht. Was wollte sie jetzt hier? Sie ging zur Wohnzimmertür, öffnete sie und sah die beiden Frauen, die sich an der Haustür wie Kampfhähne gegenüberstanden. Mit wenigen Schritten war sie bei ihnen, schob Nadine resolut beiseite und trat vor Lara. Die war bei ihrem Anblick erstarrt und vergaß jedes weitere Wort.
»Ja, sieh nur hin, was du ihr angetan hast!«, belferte Nadine hinter Emily.
Lara schaute Emily mitfühlend an und machte einen Schritt auf sie zu. »Das tut mir so leid, Emily.«
Emily wich zurück. »Warum bist du hier?« Ihr Ärger von eben war schon wieder verraucht. Dafür waren Schmerz und Enttäuschung umso größer.
»Ich war mehrmals im Krankenhaus und wollte dich besuchen«, sagte Lara. »Aber sie«, ihr Finger deutete auf Nadine, wobei ihre Augen aufblitzten, »hat mich jedes Mal vom Personal rausschmeißen lassen.«
Verblüfft drehte Emily sich zu Nadine um. »Was hast du?«
»Na und wenn schon«, blaffte die.
»Hast du wenigstens meine Blumen und die Nachricht bekommen?«, erkundigte sich Lara.
Emily sah wieder zu Lara. »Ich habe nichts bekommen.«
»Emily, ich habe das Feuer nicht gelegt«, versicherte Lara. »Das musst du mir glauben.«
»Und wieso sollte sie das tun?«, mischte Nadine sich ein. »Die Beweise sind eindeutig. Es war deine Uhr, die die Polizei in den Trümmern der Halle fand.«
Emilys Blick wanderte erneut zu ihr. »Nadine, würdest du uns bitte einen Moment allein lassen«, bat sie. Als Nadine keine Anstalten machte, schaute sie eindringlicher und wiederholte: »Bitte lass uns einen Moment allein.«
Widerwillig ging Nadine in die Küche.
»Emily, glaub ihr nicht«, flehte Lara. »Sie hat das alles irgendwie eingefädelt.«
Das war endgültig zu viel für Emily. Jetzt fing Lara auch noch so an. Wem von den beiden sollte sie denn glauben?
Die Fakten, Emily, halt dich an die Fakten.
Nadine war eifersüchtig, das war unbestritten. Aber würde sie so weit gehen, dass sie mit solchen Mitteln versuchte, eine Konkurrentin aus dem Weg zu räumen? Und wie hätte Nadine das überhaupt anstellen sollen? Sie waren noch vor elf gemeinsam ins Bett gegangen. Auf der anderen Seite der Waagschale lag Laras Uhr, die an der Brandstelle gefunden worden war. Und was hatte Lara am Donnerstag noch mal nach dem Kino gesagt? Ich wünsch mir dich so sehr, dass ich einen Pakt mit dem Teufel eingehen würde, bestände die Möglichkeit.
Aber sie würde doch nie einen Brand legen, nur um eine Situation zu schaffen, in der sie ihre Hilfe anbieten konnte, und um so ihre Freundschaft zu festigen. Das wäre doch total hirnverbrannt und passte schon allein deshalb nicht zu Lara.
»Emily?« Lara sah sie fragend an.
Emily seufzte. »Ich weiß nicht, was ich glauben soll.« Ein hilfloser Blick folgte ihren Worten. »Das alles ist plötzlich ein undurchschaubares Geflecht von Ereignissen. Ich weiß nicht, was Zufall und was Absicht ist und wer hinter dem, was Absicht ist, steckt.«
»Das kann ich dir leider auch nicht sagen«, erwiderte Lara. »Nur, dass ich dir nie schaden würde«, beteuerte sie. »Emily, ich bin in dich verliebt. Jeden Morgen wache ich auf und mein erster Gedanke bist du. Ich gebe mich gelassen, wenn ich dich sehe, aber in Wahrheit habe ich vor Aufregung zittrige Knie. Es tut mir weh, mich von dir zu verabschieden und zu wissen, dass du zu einer anderen gehst. Ich kann kaum noch etwas essen. Es geht mir schlecht. Und dennoch wünsche ich dieses Gefühl nicht weg. Es gehört zu den guten Dingen in meinem Leben. Und würde ich dir schaden, würde ich meine Gefühle für dich verraten.«
»Sie will dich nur verunsichern«, kam Nadines Stimme von der Küche her. Sie gab sich keine Mühe zu verbergen, dass sie gelauscht hatte. »Für mich liegt die Sache klar auf der Hand. Sie liebt dich, und weil sie dich nicht haben kann, will sie unser Leben zerstören.«
Lara schüttelte den Kopf. »Das ist nicht wahr.«
»Wie kam dann deine Uhr ins Feuer?«, wollte Emily wissen.
»Ich habe schon hin und her überlegt. Wenn ich sie nicht in der Cateringküche vergessen habe, wie ich zuerst dachte, muss sie mir später gestohlen worden sein. Vielleicht im Kino.«
»Klar, und am nächsten Abend dachte sich der Dieb, heute fackele ich mal die Lagerhalle einer Gärtnerei ab«, sagte Nadine ätzend. »Zufällig genau unsere. Was Besseres fällt dir nicht ein?«
»Vielleicht warst du es ja auch, um es mir in die Schuhe zu schieben«, gab Lara zurück.
»Das ist ja wohl die Höhe«, empörte sich Nadine. »Emily! Hör dir das an.« Sie kam wieder zur Tür gelaufen. »Und wie hätte ich das tun sollen? Ich habe geschlafen, neben Emily.«
Emily griff sich verzweifelt an den Kopf, presste die Hände gegen die Schläfen. »Stopp!«, rief sie. »Hört auf. Alle beide! Ich will nichts mehr hören. Lasst mich bitte in Ruhe.« Kraftlos ließ sie die Arme sinken. »Ich kann nicht mehr.« Sie ließ die beiden einfach stehen. Hinter sich hörte sie, wie Nadine Lara ein »Verschwinde!« zuzischte und die Haustür zuschlug.


20.
 
»Das wäre jetzt der ideale Zeitpunkt, um deine Eltern zu besuchen.« Nadine nippte an ihrem Morgenkaffee, der noch zu heiß war, um ihn zu trinken. »Die Gärtnerei läuft sowieso nur mit halber Kraft, bis die Halle wiederaufgebaut ist. Und überhaupt …« Sie brach ab, stellte die Tasse hin und schmierte schweigend ihr Brötchen.
»Was überhaupt?«, hakte Emily nach. Sie begnügte sich heute mit einem Pfefferminztee zum Frühstück. Essen würde sie später, wenn sie Hunger bekam.
»Vielleicht überlegst du es dir ja noch mal. Kranz´ Angebot meine ich.« Nadine legte das Messer weg. »Sieh mal. Ein Gewächshaus wurde dem Erdboden gleichgemacht, die Lagerhalle ist abgebrannt. Das sind doch eindeutige Zeichen. Ein Wink des Schicksals, dass wir doch verkaufen sollen. Kranz ist sicher noch interessiert. Und wir können was Neues anfangen. Meinetwegen muss es auch nicht unbedingt ein Restaurant sein. Wir machen etwas, das uns beiden liegt. Hauptsache irgendwo im Süden.«
Emily seufzte. »Immer noch das alte Thema?«
»Was hast du nur gegen das Auswandern? Nichts hält dich hier. Deine Eltern sind auf Mallorca. Warum klammerst du dich so an diese blöde Gärtnerei?«
»Weil diese blöde Gärtnerei, wie du sie nennst, nicht nur ein Job für mich ist. Sie ist ein Lebensgefühl. Ich schöpfe daraus meine Energie, Freude, alles Positive.«
»Ach, und ich dachte, dafür wäre ich da«, schmollte Nadine.
»Ja, auch.« Emily suchte nach den richtigen Worten. »Es gibt da einen Ausspruch: Blumen sind die Liebesgedanken der Natur. Verstehst du? Diesen Gedanken fühle ich bei meiner Arbeit. Das ist durch nichts zu ersetzen.«
»Ach was, du bist einfach nur stur.«
Das war genau die Diskussion, die sie schon so oft geführt hatten. Was Emily während ihres Krankenhausaufenthaltes vergessen hatte, kam jetzt wieder deutlich zum Vorschein: Sie und Nadine hatten unterschiedliche Vorstellungen von ihrer gemeinsamen Zukunft. Und das war ein Problem. Wie es aussah eines, das sich nicht so leicht lösen ließ, wie sie dachte.
Das war aber nicht das Einzige, was Emily Kopfzerbrechen bereitete. Sie überraschte sich selbst immer wieder bei dem Gedanken an Lara. Warum war das so, wenn sie Lara doch nicht sehen wollte? Zuerst nahm Emily an, das hinge damit zusammen, dass Nadine immer wieder in dieselbe Kerbe haute und über Lara herzog. Doch allmählich wurde Emily klar, das war nicht der Grund. Sie vermisste Lara. Also versuchte sie, sich immer wieder die Tatsache in Erinnerung zu rufen, dass Lara den Brand gelegt hatte. Nur fielen ihr dann gleichzeitig die Worte ein, die Lara ihr im Flur gesagt hatte. So etwas dachte sich doch niemand einfach aus. Und Lara hatte, seit sie sich kannten, nie etwas Rücksichtsloses getan. Sie hatte immer ihren Wunsch respektiert, sie nicht zu bedrängen. Warum sollte sie auf einmal so extrem reagieren und ein Feuer legen? Immer wieder kam Emily zu demselben Schluss: Das passte nicht zu Lara.
Allerdings passte es auch nicht zu ihr, dass sie so einfach wegblieb.
Du hast Lara doch aber deutlich zu verstehen gegeben, dass du an ihr zweifelst, Emily. Gelinde ausgedrückt.
Oder etwas anderes hielt Lara ab. Emily fuhr mit den Fingern über die Narbe auf ihrer Wange. Immerhin hatte sich einiges verändert. Die Brandnarben am linken Unterarm konnte sie dank langer Pullover verbergen. Ihre Hände steckten sowieso die meiste Zeit in Arbeitshandschuhen. Aber ihr Gesicht war für jedermann sichtbar. Nicht nur abends in der Dusche und später, im Bett. Nadine versuchte zwar, sich nichts anmerken zu lassen, aber Emily konnte die Überwindung in ihren Augen sehen. Ebenso wenig entging ihr Nadines Zögern, wenn sie sie anfasste. Die ersten Tage schob sie es noch auf übertriebene Vorsicht, dann auf die ungewohnte Situation. Doch mittlerweile war Emily klar, ihre Narben stießen Nadine ab. Aber konnte sie es ihr verdenken? Sie fühlte dasselbe, wenn sie sich im Spiegel betrachtete. Ein Gespräch mit einem der Ärzte in der plastischen Chirurgie hatte ihr zwar Hoffnung gemacht, aber der Arzt verlangte auch Geduld. Es war noch viel zu früh, um mit der Behandlung zu beginnen.
 
***
 
Lara hatte dem Vorschlag des Architekten gerne zugestimmt, das erste Planungsgespräch ihres Restaurantprojektes mit einem Mittagessen zu verbinden. Zumal Wengert sie einlud.
Die "Jägerstube", die Wengert vorgeschlagen hatte, servierte ausgesuchte, wohlklingende Gerichte. Lara entschied sich für das Heilbuttfilet mit Fenchel und Salzkartoffeln und sprach über ihre Vorstellungen, während Wengert hauptsächlich zuhörte. Hin und wieder stellte er eine kurze Zwischenfrage. Erst als es um den Zeitrahmen des Projektes ging, griff Wengert ein und bremste Lara vorsichtig.
»Frau Meissner, ich fürchte, es geht nicht ganz so schnell, wie Sie sich das vorstellen. Die Eröffnung bereits am ersten Dezember? Das halte ich für unrealistisch. Bitte bedenken Sie, dass sämtliche Installationen erneuert werden müssen. Oder wollen Sie das alte Zeug aus den Siebzigern drinnen lassen?«
»Selbstverständlich nicht.«
»Sehen Sie. Dann müssen aber sämtliche Fußböden und ein Teil der Wände aufgerissen werden. Das ist sehr zeitaufwendig.«
»Wollen Sie damit sagen, es wäre günstiger, neu zu bauen?«
»Nein, nicht bei der Größe des Gebäudes.«
»Na, da bin ich aber beruhigt. Das hätten Sie mir dann wohl auch gleich gesagt.«
»Natürlich. Ich habe mir bereits die alten Baupläne des Gebäudes beim Amt besorgt und werde noch heute einen meiner Mitarbeiter mit der Aufgabe betrauen, sämtliche Unterlagen für den Bauantrag zu erstellen. Dazu brauche ich von Ihnen übrigens eine genaue Auslassung über die geplanten Tätigkeiten des Betriebes, deren Ablauf und so weiter. Die müssen als Betriebsbeschreibung den Unterlagen beigefügt werden.«
Lara nickte. »In Ordnung.« Gerade wollte sie Wengert fragen, bis wann sie ihm die Papiere liefern sollte, da wurde ihre Aufmerksamkeit abgelenkt.
Ein Blumenlieferant hatte den Gastraum betreten. Sein Gesicht war hinter einem riesigen Busch aus Schnittblumen versteckt, die in dem Eimer standen, den er, an seinen Bauch gepresst, mit beiden Armen vor sich hertrug. Zusätzlich hielt jede der beiden Hände ein Blumenbukett. Lara hätte dem sicher keine weitere Beachtung geschenkt, wenn nicht die Beine unter dem Eimer in einem grünen Hosenstoff steckten, der ihr bekannt vorkam. Und auch wenn die Pulloverärmel nicht grau, sondern braun waren, erinnerten sie sie an jemanden ganz bestimmtes.
Eine Entschuldigung murmelnd, stand Lara auf. Mit klopfendem Herzen ging sie auf Emily zu und nahm ihr die Blumen aus der Hand. Offensichtlich in der Annahme, dass einer der Restaurantmitarbeiter zu Hilfe geeilt war, drang ein gemurmeltes »Danke« durch die Schnittblumen.
Erst als Lara fragte: »Wohin?«, schob sich Emilys Kopf an den Blumen vorbei und ein verdutztes »Oh, hallo« entschlüpfte ihrem Mund. Sie fing sich aber schnell und machte eine Kopfbewegung nach rechts, wo der Gang zu den Toiletten lag.
»Dorthin. Einfach an die Seite.«
Lara ging vor.
»Hast du noch mehr im Auto?«, fragte sie, als Emily den Eimer abgestellt hatte.
»Ja.«
»Ich helfe dir.«
Doch Emily wehrte ab. »Das ist nicht nötig. Du machst dich nur schmutzig.« Sie ging wieder in den Gastraum.
Lara wartete, bis Emily wiederkam. »Wie geht es dir?«
Emily, diesmal mit einer Kiste voller Ministräuße beladen, sah sie kaum an. »Wie soll es schon gehen? Unkraut vergeht nicht. Wer wüsste das besser als ich?« Der bittere Unterton in ihrer Stimme war unüberhörbar.
Lara trat an Emily heran. »Kann ich dir irgendwie helfen?«
Emily schüttelte den Kopf, wollte an Lara vorbeigehen, doch die hielt sie am Arm zurück, drehte Emily zu sich.
»Emily, bitte, auch wenn es anders aussieht und es schwer zu glauben ist, aber ich habe an dem Feuer keine Schuld. Ich weiß nicht, wie meine verdammte Uhr in deine Halle kam. Ich war jedenfalls nicht da!« Lara legte ihre Finger unter Emilys Kinn, wollte, dass sie sie ansah. Doch Emily zog den Kopf weg und schaute zur Seite. Laras Hand sank nach unten. »Verstehe«, sagte sie leise. Emily konnte ihr nicht einmal mehr in die Augen sehen. Dann hatte Nadine es also geschafft. Nun war auch Emily davon überzeugt, dass sie die Lagerhalle angezündet hatte.
»Ich bin mit Wengert hier, dem Architekten für das neue Restaurant«, bemühte Lara sich, das Gespräch auf neutralen Boden zu ziehen. »Möchtest du mit an unseren Tisch kommen?«
»Nein, ich …« Emily zögerte. »Ich fürchte, ich werde keine Zeit haben, bei dem Projekt mitzumachen. In den letzten Wochen ging in der Gärtnerei alles drunter und drüber. Da muss ich mich vorrangig darum kümmern, dass dort alles wieder ins Lot kommt. Die Gärtnerei steht an erster Stelle.«
Lara nickte. »Na klar.« Ihre Enttäuschung verbarg sie, so gut es ging, indem sie im Plauderton erzählte: »He, es gab übrigens Entwarnung in Sachen Erpressung. Die Polizei geht von einer vorsätzlichen, aber falschen Drohung aus. Irgendwer wollte mir einen Schreck einjagen. Na ja, ist ihm auch gelungen.«
Das interessiert Emily nicht, Lara. Sie will gehen, das siehst du doch.
»Also, ich muss dann mal wieder zurück.« Lara zeigte unbestimmt in den Gastraum. »Wengert wartet. Machs gut.«
»Du auch«, erwiderte Emily leise und eilte an Lara vorbei nach draußen. Laras Augen verfolgten sie, bis die Tür hinter ihr ins Schloss fiel.
 
***
 
Emily hatte sich beherrschen können, bis sie wieder im Wagen saß. Jetzt presste sie beide Hände vors Gesicht und schluchzte.
Sie hatte gedacht, sie wäre auf die Begegnung mit Lara vorbereitet. Mehr als einmal hatte sie sich alles in Gedanken vorgestellt. Sie wollte Lara sagen, dass es ihr schwerfiel zu glauben, was die Polizei und Nadine sagten. Dass sie Zweifel hatte. Trotz allem. Sie wollte ihr sagen, dass sie auch an Nadine Zweifel hatte, an ihrer Beziehung. Aber als sie Lara dann gegenüberstand, konnte sie sie einfach nicht ansehen. Sie erinnerte sich an den erschreckten Ausdruck in Laras Augen, als sie das erste Mal ihre Brandnarben sah. Die Bestürzung darin und die Unsicherheit. Auch wenn sie natürlich versucht hatte, dies zu verbergen.
Alle in ihrer Umgebung versuchten das. Emily konnte die Beklemmung spüren, die sich unweigerlich in die Gespräche einschlich. Sie spürte sie bei Nadine, bei Katja, bei Michael. Dagegen war es fast erholsam, wenn mal der Sprössling eines Kunden sie anstarrte und direkt fragte, was sie da im Gesicht hatte und ob das wehtat. Während der Kunde selbst sich peinlich berührt entschuldigte. Würde sich dieselbe Beklemmung zwischen sie und Lara legen, wäre das die größte Enttäuschung von allen.
Das wurde Emily in dem Augenblick klar, als sie Lara an den Blumen vorbei ansah. Und deshalb wich sie ihrem Blick aus. Natürlich zog Lara einen völlig falschen Schluss daraus.
Und nun, Emily? Wie stellst du dir vor, wie es weitergehen soll?
 
***
 
Lara stand unter der Dusche. Das Wasser floss warm über ihren Körper. Doch sie konnte den Moment nicht genießen. Sie stand apathisch da, starrte auf die Fliesen. Den ganzen Nachmittag über hatte sie nur agiert, aber nicht reagiert. Nach Emilys Abweisung fühlte sie sich wie betäubt.
Mit mechanischen Bewegungen verteilte Lara das Shampoo in ihren Haaren, bis es schäumte, benutzte den Schaum, um sich zu waschen, und spülte ihn anschließend von Haaren und Haut. Sie nahm das Badehandtuch vom Haken, trocknete sich mit langsamen Bewegungen ab, trat zum Spiegel über dem Waschbecken und kämmte sich. Nach dem Kämmen wollte sie wie immer zu ihrer Uhr greifen, doch die lag nicht auf der Ablage, wo sie sie während des Duschens immer deponierte. Natürlich nicht. Ihre Uhr war nur noch ein unansehnlicher Klumpen verformten Edelmetalls und lag momentan wahrscheinlich in einer Asservatenkammer.
In diesem Moment fiel es Lara ein. Und weil es so unglaublich war, schüttelte sie mit dem Kopf. Sie musste sich irren. Doch die Erinnerung war klar. Es war lediglich unfassbar, dass sie das bis eben vergessen hatte. Weil der Lkw sie am Donnerstag so gründlich eingesaut hatte, hatte sie bei Emily geduscht. Dazu nahm sie natürlich ihre Uhr ab. Bei Emily gab es im Bad keine Ablage unter dem Spiegel, deshalb hatte sie sie in eines der beiden Glasregale gelegt. Und dort vergessen!
Dafür, dass die Uhr dann in der abgebrannten Lagerhalle gefunden wurde, gab es nur eine logische Erklärung: Nadine musste sie gefunden und irgendwie während der Löscharbeiten ins Feuer geworfen haben. Eine fiese Aktion, um sie zu belasten.
Allerdings hatte Tamm gesagt, die Uhr war in direkter Nähe der Stelle gefunden worden, an der das Feuer gelegt wurde. Dort mussten bereits meterhohe Flammen gewesen sein, als die Feuerwehr eintraf. Also hätte Nadine die Uhr erst nach Abschluss der Löscharbeiten dort deponieren können. Doch dann wäre das Armband nicht verschmolzen. Da stimmte irgendwas noch nicht.
Lara erschauerte. Hastig zog sie ihre Jeans an, warf sich ein T-Shirt über und ging ins Wohnzimmer. Hier begann sie, auf und ab zu laufen. Noch scheute sie sich, die letzten Teile des Puzzles zusammenzusetzen. Es entstand ein so unfassbares Bild. Selbst für sie, die ja schon immer angenommen hatte, dass Nadine eigene Ziele verfolgte. Aber würde sie so weit gehen?
Würde sie jemanden anheuern, die Lagerhalle anzuzünden, und demjenigen die Uhr mitgeben, von der sie wusste, dass sie Lara gehörte? Würde Nadine sie skrupellos als Brandstifterin hinhängen, um so die Konkurrentin auszuschalten?
Der Gedanke war ungeheuerlich. Doch er bot eine Erklärung für die Ereignisse. Eine Erklärung, die sie unbedingt Emily mitteilen musste. Lara stürzte zum Telefon. Als sie davor stand, zögerte sie jedoch.
Emily hatte heute nicht den Eindruck gemacht, dass sie ihr noch Glauben schenkte. Wahrscheinlich wollte Emily gar nicht hören, was sie ihr zu sagen hatte. Falls sie es sich aber doch anhörte, hielt Emily das Ganze möglicherweise nur für einen schlechten Versuch von ihr, nun gegen Nadine ins Feld zu ziehen. Lara erinnerte sich nur zu gut daran, dass sie bei ihrem letzten Besuch bei Emily damit schon einmal gescheitert war.
Sie seufzte. Nein, ein Anruf bei Emily machte wohl keinen Sinn. Also rief sie Tamm an. Der hörte sich alles schweigend an, aber auch von ihm hatte Lara nicht den Eindruck, dass er ihr glaubte. Frustriert ging sie ins Bett.
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Kranz‘ Auftauchen überraschte Emily nicht wirklich. Einige Zeitungen hatten über den Brand berichtet. Nicht auf Seite eins. Dazu war die Sache wohl nicht spektakulär genug, aber auf Seite zwei oder drei. Eigentlich wunderte Emily nur, dass es zwei Wochen dauerte, bis er aufkreuzte. Dafür redete Kranz nicht lange um den heißen Brei herum, sondern kam gleich auf den Punkt.
»Mein Angebot steht noch, Frau Steffens. Und ich kann ehrlich gesagt nicht verstehen, dass Sie zögern.« Er stand in ihrem kleinen Büro und sah sich geringschätzig um.
Emily saß in ihrem Stuhl, mit dem Rücken zum Schreibtisch, und betrachtete den unliebsamen Besucher. »Herr Kranz, und ich verstehe nicht, wie Sie auf die Idee kommen, ich könnte meine Meinung ändern. Ich verkaufe das Grundstück nicht. Ein für alle Mal.«
Kranz schüttelte mit dem Kopf. »Sie sind wirklich stur. Warum sträuben Sie sich so vehement gegen mein Angebot? Ich biete Ihnen doch wirklich nichts Schlimmes. Genug Geld für etwas Neues, einen guten Job für Sie und Ihre Leute.«
»Das verstehen Sie nicht.«
»Nein, das verstehe ich wirklich nicht. Mir kommt es auch so vor, als würden Sie eine sehr egoistische Entscheidung treffen.«
Emily lächelte leicht. Sie durchschaute Kranz‘ Taktik. »Jetzt versuchen Sie, mir ein schlechtes Gewissen einzureden. Aber auch das wird Ihnen nicht helfen, mich umzustimmen.«
»Sie bleiben also bei Ihrem Nein. Ist das Ihr letztes Wort?«
»Ja.«
Kranz winkte ab, brummelte etwas vor sich hin und ließ sie allein. Emily sah ihm nach. Das war hoffentlich das letzte Mal, dass sie ein solches Gespräch mit Kranz geführt hatte. Irgendwann musste er doch begreifen. Sie schaute auf die Uhr. »Isak, Zeit für ein wenig Bewegung. Komm mit.«
Auf dem Weg zur Wiese hinter dem Gärtnereigelände kam sie an dem Gewächshaus vorbei, in das eingebrochen worden war. Die Tür stand offen, was Emily veranlasste hinzugehen, um sie zu schließen. Dabei ärgerte sie sich still vor sich hin. Wie oft hatte sie den anderen schon erklärt, dass die Türen zu den Gewächshäusern geschlossen zu halten seien.
Sie legte gerade die Hand auf die Klinke, um die Tür zuzudrücken, da hörte sie Kranz‘ Stimme:
»Sie haben mir zugesagt, dass die Sache klappt, und dafür fünfzehntausend Euro im Voraus kassiert. Jetzt will ich auch was bekommen für das Geld.«
»Sie müssen sich noch etwas gedulden. Es wird nicht mehr lange dauern, dann habe ich sie so weit.«
Emily verharrte. Das war eindeutig Nadines Stimme. Über was redeten die beiden da?
»Ich habe Termine«, hörte Emily Kranz jetzt sagen. »Sie haben gesagt, Sie kriegen das hin. Und ich habe mich auf Sie verlassen.«
»Aber ich habe doch was unternommen, das wissen Sie. Der Einbruch, die Annonce in der Zeitung, das Feuer!«
»Davon will ich nichts wissen. Das ist Ihr Bier. Ich will Resultate sehen.«
Emily stand da wie versteinert. Nachdem sie für Sekunden glaubte, ihr Herz höre auf zu schlagen, pochte es nun so stark, dass es ihr fast den Atem nahm.
»Die werden Sie auch bekommen«, versicherte Nadine.
»Wann?«, wollte Kranz wissen.
»Das kann ich so genau nicht sagen. Bald.«
»Bald ist zu spät«, sagte Kranz. »Ich gebe Ihnen noch drei Tage. Wenn Sie Ihre Freundin dann nicht umgestimmt haben, ist unser Deal geplatzt. Und dann werden Sie mir das Geld zurückzahlen. Damit das klar ist.«
»Das können Sie nicht machen. Ich habe schließlich eine Menge riskiert«, rief Nadine.
»Doch nicht für mich«, erwiderte Kranz verächtlich. Seine Stimme klang jetzt näher. Offenbar war er Richtung Tür gegangen. Diese wurde jetzt geöffnet und Emily stolperte rückwärts. Kranz schaute irritiert zu ihr.
»Na, damit hat sich die Sache dann wohl erledigt«, meinte er und stapfte zum Parkplatz.
Emily ging um die Tür und betrat das Gewächshaus. Nadine stand gleich vorne zwischen den Pflanzenreihen. Ihr Gesicht zeigte eine Mischung aus Hilflosigkeit und Wut. Beim Anblick von Emily verschwand beides schlagartig. Schreck trat in ihre Augen.
»Emily, was machst du denn hier?« In Nadines Blick stand eine einzige Frage: Wie viel hatte Emily gehört?
»Das spielt wohl keine Rolle, nachdem, was ich in den letzten beiden Minuten gehört habe.«
»Emily … das ist … das klang sicher …, aber glaub mir … «, stotterte Nadine.
»Was soll ich glauben?« Emily fühlte sich wie ausgebrannt. »Sag´s mir.«
»Ich habe das nur getan, weil ich dich liebe. Damit wir neu anfangen können, ohne diesen Klotz von Gärtnerei am Bein.« Nadine kam mit ein paar eiligen Schritten auf Emily zu.
Emily schloss die Augen, atmete tief durch. Dann sah sie Nadine an. »Das kann nicht dein Ernst sein.«
»Doch, natürlich.«
»Du hintergehst mich auf die schlimmste Art und Weise und denkst tatsächlich, du kannst das mit einem, «weil ich dich liebe», entschuldigen?« Der Schock saß so tief in Emily, dass sie nicht einmal die Stimme erhob. »Und die fünfzehntausend Euro, wie erklärst du das? Weshalb hast du die genommen? Auch aus Liebe zu mir?«
»Die hat Kranz mir angeboten, warum hätte ich sie ausschlagen sollen?«
»Nadine, ich fasse es nicht! Wie konntest du nur so weit gehen? Du hast sogar Lara in dein Spiel mit hineingezogen. Rücksichtslos. Dir war jedes Mittel recht, deinen Willen durchzusetzen. Bis hin zu einer Brandstiftung!«
Bei der Erwähnung von Laras Namen verwandelte Nadines Gesicht sich in eine hasserfüllte Grimasse.
»Glaubst du, ich habe auch nur eine Sekunde geglaubt, dass Lara bei uns lediglich geduscht hat. Ihr beiden habt was miteinander«, zischte sie unbeherrscht. Sie presste die Lippen zusammen. Ihre Züge entspannten sich, wenn auch nur langsam. Mit flehender Stimme versuchte sie weiter, sich zu rechtfertigen: »Emily, ich war verzweifelt und dachte nur noch daran, wie ich sie loswerden könnte. Und Kranz saß mir ja im Nacken. Aber ich wollte bestimmt nicht, dass du dich verletzt, ehrlich. Das alles ergab sich irgendwie. Ich fand Laras Uhr in unserem Bad, und so entstand die Idee.«
Je länger Emily Nadine zuhörte, desto unfassbarer fand sie das Ganze. Nadines Erklärungsversuche waren abstrus, aber sie schien der Überzeugung zu sein, dass ihr Verhalten gerechtfertigt war. Und weil sie in ähnlichen Situationen bisher immer die Wogen glätten konnte, glaubte sie, ihr würde das auch diesmal gelingen. Nadine kam offenbar nicht ansatzweise der Gedanke, dass dies hier die Wogen eines Sturms waren, in dem gerade ihr Beziehungsschiff kenterte.
»Nadine, dir muss doch klar sein, dass du mit deinem Verhalten jegliches Vertrauen, das ich in dich hatte, zerstört hast.« Emily machte demonstrativ zwei Schritte zurück. »Du hast Dinge getan, die kannst du mit einer Entschuldigung nicht bereinigen«, unterstrich sie.
»Was soll das heißen?«, fragte Nadine.
Emily sah sie an. »Ich kann nicht länger mit dir zusammen sein.«
Um Nadines Mund zuckte es. Sie suchte wohl nach einer letzten Möglichkeit, ihr Handeln zu verteidigen, doch dann begriff sie, dass sie verloren hatte. Emily erkannte es daran, dass Nadines Augen sich zu zwei schmalen Spalten verengten. Das war schon immer ein Zeichen dafür gewesen, dass sie auf Angriff schaltete.
»Das kommt dir doch gerade recht«, schleuderte Nadine ihr da auch schon entgegen. »Du wolltest mich doch schon die ganze Zeit loswerden.«
»Das ist nicht wahr.«
»Und wie das wahr ist! Gib es wenigstens zu!«
»Ich gebe zu, dass ich mit schuld an der Situation bin. Ich habe deinen Wunsch, auswandern zu wollen, nicht richtig ernst genommen. Ich hätte mich früher und ernsthafter damit auseinandersetzen müssen. Dann wäre es nicht so weit gekommen. Wahrscheinlich hätten sich unsere Wege dann bereits eher getrennt. Und du hättest dir jemanden suchen können, der deine Pläne teilt.«
»Ph, Pläne«, stieß Nadine verächtlich hervor. »Was nützen die besten Pläne ohne Kohle? Denkst du, ich will mich unter der Südseesonne abrackern?«
Emily runzelte die Stirn. Sie verstand sehr gut, was Nadine da andeutete. »Deshalb also die fünfzehntausend Euro«, stellte sie nüchtern fest. »Du wolltest mich verlassen, wenn ich nicht unterschreibe.«
Nadine zuckte mit den Schultern. »Ich kann schließlich nicht ewig warten. Ich habe schon genug investiert.«
»Was hast du denn investiert?«
»Zeit, ich habe Zeit investiert. Und zwar sehr viel. Dafür sind die Fünfzehntausend nicht annähernd eine Entschädigung. Aber wie hätte ich ahnen sollen, dass die Sache sich dermaßen hinzieht? Von Anfang an war es leicht, dich zu manipulieren. Nur ausgerechnet in diesem Punkt hast du dich gesträubt.«
Emily schluckte. »Von Anfang an?«, echote sie. »Wir sind seit fast zwei Jahren zusammen!« Ihre Stimme versagte, als ihr klar wurde, was Nadines Worte bedeuteten.
»Ich sage ja nicht, dass es mir schwergefallen ist zu warten«, meinte Nadine spöttisch. »Es hatte durchaus etwas Reizvolles. Und das hätte es auch weiterhin gehabt, wenn du nur mitgemacht hättest.«
Nadine wollte sie mit ihren Worten verletzen. Das wusste Emily. Dennoch konnte sie sich nicht dagegen wehren, dass sie sie trafen. Noch nie in ihrem Leben hatte Emily sich so elend gefühlt wie in diesem Moment. Doch sie gönnte Nadine nicht den Triumph, die Wirkung ihrer Worte zu genießen. Deshalb erwiderte sie kühl: »Du erwartest hoffentlich nicht, dass es mir leidtut, dass ich so eine Enttäuschung für dich bin.«
Nadine winkte ab. »Ich werde es überleben. Auch andere Mütter haben hübsche Töchter. Wobei, so hübsch bist du ja jetzt nicht mehr.«
Das klatschende Geräusch einer Ohrfeige erschallte. Dass sie es war, die Nadine eine heruntergehauen hatte, begriff Emily erst richtig, als sie das Rot auf deren Wange sah. Statt zu schimpfen, feixte Nadine nur: »Dann lauf mal zu ihr. Wahre Liebe kann so eine Fratze ja nicht abschrecken. Ach herrje«, meinte sie dann und tat erschrocken. »Das wird aber eine kurze Romanze. Wie hoch ist eigentlich die Gefängnisstrafe, die auf Brandstiftung steht?«
»Das solltest du dich besser selbst fragen«, erwiderte Emily kühl. »Ich werde Tamm erzählen, dass du das Feuer gelegt hast.«
Nadine lachte. »Na und? Du selbst bist mein Alibi. Außerdem sprechen die Beweise gegen Lara.«
»Dann hattest du eben einen Helfer. Wahrscheinlich Doris«, vermutete Emily.
»Doris hat mit alldem nichts zu tun.«
»Wie hast du es dann gemacht?«, wollte Emily wissen. Im selben Moment fiel ihr etwas ein. »Du bist an dem Abend mit Isak noch eine Tour gegangen. Das war kurz vor zehn.« Und auf dem Überwachungsvideo hatte 22:02 in der Zeitangabe gestanden. »Du hast eine Art Zeitzünder gebastelt.«
»Richtig«, bestätigte Nadine selbstgefällig. »Aber davon ist nichts übrig geblieben. Alles verbrannt.« Sie grinste breit. »Und deshalb wird Lara die Sache ausbaden müssen. Daran kannst du nichts ändern.«
»Was hindert dich dann daran, mir zu sagen, wie du es angestellt hast?«, fragte Emily bewusst provokativ. Nadine fühlte sich im Moment überlegen. Wenn sie ihr die Details der Tat abluchste, würde das Lara bestimmt helfen. Auch wenn Nadine vom Gegenteil überzeugt war.
»Also bitte«, ließ Nadine sich herab. »Ich fand ein paar vertrocknete Adventskränze unter einem der Regale. Einen davon habe ich in eine Plastikschale gestellt und flüssigen Grillanzünder dazu geschüttet, dann die Kerzen angezündet, und schon lief die Zeituhr.«
Emily biss sich auf die Unterlippe. Ihr war klar, das würde tatsächlich nicht nachweisbar sein. Mist, fluchte sie innerlich.
»Und wo wir schon dabei sind, den Erpresserbrief habe ich auch an Lara geschrieben.« Nadines Mitteilungsbedürfnis wollte gar nicht mehr enden. »Die Abende auf dem Hotelzimmer bei diesem blöden Kursus waren so öde, mit irgendwas musste ich mir ja die Zeit vertreiben. Also habe ich mir ausgemalt, wie dumm diese blöde Ziege aus der Wäsche gucken würde, wenn ihr mal jemand so richtig vor den Bug schießt. Ich hatte meinen Spaß daran, mir die verschiedensten Szenarien vorzustellen. Bei der Erpressung hakten sich meine Gedanken irgendwie fest. Von Abend zu Abend wurde die Vorstellung konkreter«, erklärte sie freimütig. »Am Mittwochabend hatte ich den Erpresserbrief fertig im Kopf. Ich ging noch mal in den Unterrichtsraumraum, wo ich das Ganze in den PC schrieb und ausdruckte. Den Brief in der Hand zu halten und sich dabei vorzustellen, wie Lara ihn lese würde, fühlte sich einfach zu gut an. Darum habe ich Donnerstagmorgen auf Migräne gemacht und fuhr zu ihrer Firma. Dort habe ich den Brief beim Pförtner abgegeben. Danke übrigens, dass du mir erzählt hast, dass Lara die Polizei eingeschaltet hat. Da habe ich mich dann mit weiteren Nachrichten lieber zurückgehalten.«
»Das ist doch krank«, presste Emily hervor.
»So sehe ich das nicht«, meinte Nadine. »Das Leben ist zu demjenigen gut, der sich nimmt, was er möchte. Da ich hier nicht mehr bekommen werde, was ich will, gehe ich. Wenn du heute Abend nach Hause kommst, bin ich verschwunden.«
Damit war für Nadine offenbar alles gesagt. Sie schob sich an Emily vorbei und verließ das Gewächshaus.
»So nicht«, murmelte Emily vor sich hin. Eilig lief sie ins Büro, wo Tamms Visitenkarte lag, und wählte seine Nummer.
»Ich bin in fünfzehn Minuten bei Ihnen und dann werde ich mir die Dame mal vorknöpfen«, versicherte der, nachdem er Emilys aufgeregter Erzählung gelauscht hatte. »Sorgen Sie nur dafür, dass die Frau nicht verschwindet.«
Aber da gab es nicht viel zu sorgen. Scheinbar hatte es Nadine nicht eilig mit dem Packen. Als Emily ins Haus kam, hörte sie das Wasser im Bad rauschen. Nadine nahm erst mal eine Dusche. Emily lehnte sich gegen den Rahmen der Küchentür und wartete, bis Nadine aus dem Bad kam. Die würdigte sie keines Blickes und ging ins Schlafzimmer.
Emily sah nervös auf die Uhr.
Im Schlafzimmer klapperten Kleiderbügel, Schubladen wurden auf und zu geschoben. Wenn Emily bedachte, mit wie wenig Nadine gekommen war, staunte sie, dass sie so lange brauchte. Aber natürlich hatte sich im Laufe der Zeit etwas angesammelt. Emily war es recht. Von ihr aus konnte Nadine den ganzen Schrank einpacken, wenn das die Zeit verschaffte, die es brauchte, bis Tamm eintreffen würde.
Leider tat es das nicht, denn plötzlich stand Nadine im Flur, in jeder Hand einen Koffer. »Den Rest hole ich später«, sagte sie im Vorbeigehen. Schon legte sie die Hand auf die Türklinke.
»Warte mal«, rief Emily.
Nadine drehte sich um. »Hast du es dir anders überlegt?« Sie lächelte zynisch.
»Die Schlüssel.« Emily streckte die Hand aus. »Haus, Wagen, Geschäft.«
Nadine verzog den Mund, stellte die Koffer ab und griff in ihre Jackentasche. Lässig warf sie ihr Schlüsselbund auf den Fußboden. Dann nahm sie die Koffer wieder auf.
Emily hob die Schlüssel auf, drängte sich an Nadine vorbei und versperrte ihr den Weg.
Nadine rollte mit den Augen. »Was denn noch?«
»Du kannst nicht gehen«, sagte Emily. Sie schielte auf ihre Armbanduhr. Wo blieb Tamm? Es war schon fast eine halbe Stunde vergangen, seit sie mit ihm telefoniert hatte.
»Und wieso nicht?«
»Weil … ich …« Zeit schinden, Emily, du musst Zeit schinden! »Ich will deine Koffer nachsehen. Ob du auch nichts von mir mitgenommen hast.«
»Was soll das denn jetzt?«
»Das ist doch wohl logisch.«
»Du spinnst ja.« Nadine wollte Emily zur Seite schieben. Die stand jedoch wie eine Mauer. »Lass mich vorbei«, forderte Nadine.
»Nein.«
Nadine schüttelte den Kopf. »Okay«, willigte sie ein. »Dann sieh eben rein.« Sie ging zurück zum Schlafzimmer, wo sie die Koffer aufs Bett legte und öffnete. »Bring nicht alles durcheinander«, murrte sie.
Damit Nadine keinen Verdacht schöpfte, worum es ihr wirklich ging, trat Emily ans Bett und tat so, als suche sie nach Sachen, die ihr gehörten.
»Fertig?«, fragte Nadine nach einer Minute genervt.
Emily zog eine weiße Plastiktüte hervor und sah halbherzig hinein. Sie wollte sie schon wieder zurücklegen, doch etwas erinnerte sie plötzlich an das Überwachungsvideo. Sie sah erneut in die Tüte, hob den Blick, schaute Nadine an und wieder in die Tüte. Zögernd zog sie einen Teil des Inhaltes hervor. Ein dunkelblaues Kapuzenshirt entfaltete sich.
Emily hielt es mit ausgestrecktem Arm vor sich hin, starrte es an. »Das hast du in der Nacht getragen, als du den Brand gelegt hast.«
»Woher …?« Nadine brach sofort ab.
»Das war auf dem Überwachungsvideo zu sehen«, murmelte Emily mehr zu sich selbst.
»Diese blöden Kameras«, brummte Nadine. »Hätte ich von denen gewusst.« Sie fluchte leise, fing sich aber schnell wieder. »Was soll´s. So ein Kapuzenshirt ist kein seltenes Kleidungsstück. Das beweist gar nichts.« Sie griff nach dem Shirt in Emilys Hand. »Gib schon her.«
Nadine stopfte das Teil zurück in den Koffer.
Eigentlich wollte Emily sie daran hindern, aber in dem Moment klingelte es an der Haustür. Endlich! Emily atmete erleichtert auf, lief in den Flur und öffnete Tamm.
»Sie ist im Schlafzimmer«, empfing sie ihn und wies ihm die Richtung. Tamm ging die wenigen Schritte voran. In der Tür zum Schlafzimmer blieb er stehen.
»Sie packen?«, fragte er Nadine. »Wo soll es denn hingehen?«
»Ich wüsste nicht, was Sie das angeht«, erwiderte Nadine unfreundlich.
Emily stellte sich hinter Tamm. »In dem rechten Koffer ist das Kapuzenshirt vom Brandabend. Sie hat es nicht mal geleugnet.«
»Ich sagte: Das ist kein seltenes Kleidungsstück. Und da werden Sie mir ja wohl zustimmen, Herr Kommissar, oder?«, konterte Nadine.
Tamm trat neben sie und schaute in den Koffer, dann zu Emily. »Wurde das Shirt gewaschen?«
»Ich weiß nicht, ich glaube nicht«, meinte Emily. »Es steckte in einer Tüte zusammen mit anderer Schmutzwäsche.«
Tamm nickte zufrieden. »Gut. Dann nehme ich es, in Anbetracht der Umstände, mit in die KTU. Und auch gleich alle dunklen Hosen.«
»Das dürfen Sie gar nicht.« Nadine klappte den Deckel des Koffers zu und schloss den Reißverschluss. »Dazu brauchen Sie eine Genehmigung.«
»Sie meinen einen Durchsuchungsbeschluss«, korrigierte Tamm sie. »Den werde ich sofort telefonisch beantragen. Und ich verspreche Ihnen, der Beschluss ist ausgestellt, bevor wir beide mit unserem Gespräch fertig sind.«
»Ach ja?«, meinte Nadine. »Mit welcher Begründung denn?«, gab sie sich gelassen.
»Das kann ich Ihnen sagen«, erwiderte der Kommissar ruhig. »Wir haben uns die Aufnahmen der Überwachungskamera noch einmal mithilfe eines Spezialprogrammes angesehen. Deshalb wissen wir jetzt, dass der Täter oder die Täterin keine Handschuhe trug. Das lässt darauf schließen, dass er oder sie sich keine Sorgen um Fingerabdrücke gemacht hat, weil es sich um eine zutrittsbefugte Person handelt.«
»Wie bei dem Einbruch«, fiel Emily ihm aufgeregt ins Wort.
»Davon gibt es viele«, meinte dagegen Nadine.
»So eine Brandstiftung ist eine stressige Sache, wissen Sie«, fuhr Tamm an Nadine gewandt fort. »Ob man will oder nicht, es schwitzen einem die Hände, und man muss sie sich ständig abwischen. An der Hose oder am Shirt. Aber nicht nur der Schweiß wird so abgewischt. Es übertragen sich auch Spuren der Substanzen, mit denen man hantiert. Zum Beispiel Grillanzünder.«
Nadine wurde mit einem Mal bleich.
»Haben Sie in diesem Jahr schon gegrillt?«, fragte Tamm Emily. Kopfschütteln antwortete ihm. Tamm fixierte Nadine. »Tja, dann wäre der Nachweis von Grillanzünder an Ihrem Shirt ein ziemlich belastender Beweis.«
»Lächerlich«, erwiderte Nadine. »Das reicht niemals für eine Anklage.«
»Kranz wird bestätigen, dass sie ihm gegenüber den Brand zugab«, sagte Emily zu Tamm. »Er wollte damit nicht in Verbindung gebracht werden.«
»Damit haben wir dann zwei Aussagen«, stellte Tamm trocken fest. »Wenn ich Sie wäre, würde ich einen Anwalt anrufen«, fügte er streng hinzu.
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Da Nadine öfter mal wegen ihrer Migräne in der Gärtnerei gefehlt hatte, fragte zunächst niemand nach ihr. So brauchte Emily, die genug mit sich selbst zu tun hatte, erst einmal nichts zu erklären. Sie war froh über den Aufschub. Am dritten Tag begann Katja jedoch zu nörgeln: »Taucht Madam jetzt gar nicht mehr auf?« Da war es an der Zeit, die Nachricht von Nadines Auszug und der damit ausfallenden Hilfe in der Gärtnerei bekannt zu geben. Michael und Katja nahmen es gelassen auf.
»Wir haben ja seit Kurzem den Praktikanten. Der macht sich echt gut. Das schaffen wir schon«, meinte Katja und legte ihre Hand auf Emilys Arm. »Die Frage ist wohl eher, wie es dir jetzt geht?«
Michael ließ die beiden Frauen unter sich.
Emily lächelte schwach. »Es kommt im Moment wirklich viel zusammen.«
»Willst du darüber reden?«, fragte Katja behutsam.
»Noch nicht.«
Katja streichelte tröstend Emilys Arm. »Sie war eben nicht die Richtige.« Plötzlich hellte sich ihr Gesichtsausdruck auf. »Apropos die Richtige. Schau mal, wer da kommt.« Katja nickte in Richtung Eingang und huschte davon.
Emily drehte sich um. Ihr Herz begann, schneller zu schlagen. Lara kam auf sie zu. Auch das Gespräch mit ihr hatte Emily bisher hinausgeschoben. Sie fürchtete, nicht die richtigen Worte zu finden, wenn sie Lara gegenüberstand. Obwohl sie ihr viel zu sagen hatte. Besonders, wie leid es ihr tat, dass Lara in Nadines Schusslinie geraten war. Noch schwieriger würde es bei den Dingen werden, von denen sie nicht wusste, wie viel sie darüber preisgeben sollte. Wie zum Beispiel über das Gefühlschaos, das in ihr herrschte. Und welches sehr viel mit Lara zu tun hatte.
Euch steht doch jetzt nichts mehr im Weg, sagte die eine Stimme in Emily. Die andere warnte: Du denkst, Lara kann über deine Narben hinwegsehen? Am Anfang sicher. Aber was wird später? Keiner der Ärzte wollte sich bisher festlegen, wie viel Prozent des fünf Zentimeter langen Narbengewebes durch die Wundbehandlung wieder geheilt werden könnte. Nur eines stand fest: Hundert Prozent würden es nicht werden.
Emily wusste selbst nicht, was sie mehr fürchtete. Dass Lara sie wegen ihrer Narbe verlassen könnte oder dass sie gerade wegen dieser bei ihr bleiben würde. Weil Lara unter den gegebenen Umständen ihre Worte nicht zurücknehmen wollte. Der Gedanke an diese zweite Möglichkeit setzte Emily fast schlimmer zu als die Angst vor dem Ende. Ein solches würde zwar wehtun, aber es wäre ein Ende vor dem Anfang. Noch gab es keine gemeinsame Zeit, auf die sie wehmütig zurückblicken würde.
Lara, die Emily längst erspäht hatte, war mittlerweile auf sie zugekommen. »Hallo«, begrüßte sie sie.
»Hallo«, erwiderte Emily mit trockenem Hals. Sie versuchte, das Kratzen wegzuräuspern, schluckte.
Lara lächelte. »Ich hatte gehofft, du meldest dich bei mir ... Tamm hat mich angerufen. Er sagte, es seien neue Spuren gefunden worden und dass sie mich entlasten.«
»Ja. Die Spuren fanden sich auf Nadines Kleidung. Sie hat das Feuer gelegt«, meinte Emily bitter. »Und du hast recht. Ich hätte mich bei dir melden und mich entschuldigen müssen. Aber ich habe den Kopf momentan mit so vielen Fragen voll. Vor allem, wieso ich nicht bemerkt habe, dass es Nadine von Anfang an nur darum ging, die Gärtnerei zu Geld zu machen. Scheinbar bin ich doch zu naiv für diese Welt.« Sie seufzte. »Mir kam nie die Idee, dass sie mich hintergehen könnte. Ich habe ihr vertraut und als mir Zweifel kamen, diese unterdrückt.«
»So sollte es doch auch sein, wenn man zusammen ist«, tröstete Lara. »Deswegen musst du dir keine Vorwürfe machen.«
»Nein, man sollte auf seine Zweifel hören«, widersprach Emily energisch. »Aber ich hatte Angst, der Wahrheit ins Gesicht zu sehen. Und indem ich zögerte, habe ich dich Nadines Intrigenspiel ausgesetzt. Mit etwas weniger Glück wärst du ins Gefängnis gekommen. Das alles tut mir furchtbar leid.«
»Schon gut.«
»Nein, es ist nicht gut, verdammt.«
Lara legte beruhigend ihre Hand auf Emilys Arm. »Doch, ist es. Das alles liegt hinter uns. Vor uns haben wir schöne Dinge. Du weißt, was ich für dich fühle.«
Ich weiß, was du glaubst zu fühlen. Ich weiß, dass du nicht einmal dir selbst gegenüber zugeben würdest, wenn sich daran etwas geändert hätte.
»Lara, das ist jetzt vielleicht der falsche Zeitpunkt«, begann Emily zögernd.
»Warum?«, wollte Lara wissen. »Ich weiß, dass auch du Gefühle für mich hast. Ich erwarte ja nicht, dass du dich sofort in eine Beziehung mit mir stürzt. Aber ich möchte dir beistehen dürfen. Ich möchte an deiner Seite sein, um dir Kraft zu geben. Der Rest ergibt sich von ganz allein. Ich werde dich nicht drängen.«
Nein, das wirst du nicht, dachte Emily. Du wirst erschrocken feststellen, wie deine Gefühle sich mehr und mehr abkühlen. Du wirst dich dafür schämen, aber ändern wirst du es nicht können.
»Im Moment ist es einfach zu chaotisch«, erklärte Emily gequält. »Damit meine ich nicht nur die Gärtnerei, sondern auch mein Innerstes. Ich muss erst wieder zur Ruhe kommen.«
»Natürlich. Und dabei störe ich dich auch nicht.«
»Doch. Das würdest du.«
»Nein, wieso glaubst du das?«
»Kannst du meinen Wunsch nicht einfach akzeptieren?«, bat Emily kraftlos.
Lara legte die Stirn in Falten. »Es fiele mir leichter, wenn ich ihn verstehen würde.«
»Gib mir einfach etwas Zeit. Und dir auch.«
»Mir? Wie meinst du das?«, wunderte Lara sich.
»Das wirst du bald verstehen.«
»Und warum nicht jetzt?«
Emily fuhr sich nervös mit der Hand durchs Haar. »Du würdest abstreiten, was ich dir sage.«
Lara neigte leicht den Kopf zur Seite. »Also ist es ein Vorwurf?«
»Nein, absolut nicht«, versicherte Emily.
»Dann sag mir, warum du mich nicht bei dir haben willst.«
»Das habe ich doch schon.«
»Den wahren Grund!«, verlangte Lara.
Emily hob verzweifelt die Hände. »Das musst du doch sehen!«
»Was muss ich sehen?«, fragte Lara verständnislos.
Emily schüttelte den Kopf und lief an Lara vorbei nach draußen.
 
***
 
Katja steckte den Kopf durch die Bürotür. »Was war denn los?«, erkundigte sie sich vorsichtig. »Du bist aus dem Laden gestürzt und Lara stand ganz verdattert da.«
»Es war nichts«, behauptete Emily, auf ihren PC starrend.
»Ich habe kurz mit Lara gesprochen und sie sagte, du wärst ganz komisch gewesen.«
Entnervt drehte Emily sich um. »Ja, komisch. So kann man es auch nennen. Ich nenne es realistisch.«
Katja blinzelte irritiert und machte einen Schritt ins Büro. »Realistisch in Bezug auf was?«
»Das hier!« Emily hob die Hand und zeigte mit dem Finger in ihr Gesicht, genau auf die Narbe. »Ihr tut alle so, als wäre da nichts, aber ich sehe mich jeden Morgen im Spiegel und ich kann dir sagen: Da ist etwas«, brach es aus ihr heraus. »Und wenn ich das verdammte Ding nicht sehe, spüre ich die Spannung der Haut, dort wo es ist. Jede Sekunde werde ich daran erinnert, dass mein Gesicht entstellt ist. Kannst du dir vorstellen, was das für ein Gefühl ist? Und sag jetzt bloß nicht Ja.«
Verdattert näherte Katja sich Emily. »Nein, natürlich nicht. Aber ich dachte, die Narbe wird noch behandelt. Sie ist auch schon viel heller geworden. Ich verstehe, dass du unsicher bist, aber warte doch erst mal ab.«
»Genau das tue ich doch.«
»Indem du Lara vergraulst?«
Emily seufzte. »Ich will nicht, dass sie sich zu irgendetwas verpflichtet fühlt«, erklärte sie.
»Ah«, machte Katja. »Ich glaube, ich verstehe langsam. Aber sollte Lara nicht auch wissen, worum es geht? Damit sie eine Chance hat, etwas dazu zu sagen.«
»Sie würde sagen, das Ganze sei albern. Und im Moment würde sie es auch so meinen. Aber mit der Zeit …«
»Papperlapapp, mit der Zeit.« Katja machte eine wegwerfende Handbewegung. »Du hast einfach Schiss, Angst, wieder enttäuscht zu werden. Verständlich. Und wer weiß, möglicherweise wirst du auch enttäuscht. Aber deine Narbe wird bestimmt nicht daran schuld sein, höchstens deine Dummheit.« Kopfschüttelnd hockte sie sich vor Emily. »Du bist doch sonst ganz schlau, warum denkst du jetzt solchen Schwachsinn?«
»Ph, ich und schlau. Ich habe mich von Nadine total verschaukeln lassen.«
»Na ja, niemand ist perfekt.« Katja zwinkerte Emily zu. »Also los, ruf Lara an, triff dich mit ihr und erkläre ihr alles. Und dann fallt euch in die Arme.«
Emily schaute Katja skeptisch an. »Aus deinem Mund klingt das alles so einfach.«
»Na ja, so einfach ist es sicher nicht. Aber nachdem du Lara hast stehen lassen, würde ich nicht darauf warten, dass sie dich anruft. Du musst schon die Initiative ergreifen.«
Damit hatte Katja wohl recht. Aber das zu wissen, machte es für Emily nicht leichter. Ihre Bedenken standen ihr immer noch im Weg. Deshalb wich sie Katjas Blicken aus, die sie fast stündlich fragten: Und, hast du Lara angerufen? Ab und zu gelang es Katja, Emilys Blick festzuhalten. Dann schickte Emily ihr ein stummes: Hetz mich nicht. Woraufhin Katja jedes Mal mit dem Kopf schüttelte. Irgendwann am Nachmittag hörte Katja dann aber auf, Blicke zu senden. Merkwürdigerweise grinste sie stattdessen immer wieder breit übers ganze Gesicht. Emily ignorierte es geflissentlich. Über den Grund für Katjas offensichtlich gute Laune wollte sie nicht spekulieren.
Zum Feierabend reichte Katja ihr einen Notizzettel. »Es muss noch eine Lieferung raus. Der Kunde erbat die Zustellung für Punkt 19:45 Uhr. Machst du das? Hier ist die Adresse.«
Emily schaute auf den Zettel. Kastanienallee fünfzehn, las sie. Da klingelte etwas bei ihr. Doch sie hielt sich nicht weiter damit auf, in der Erinnerung nachzuforschen. »Kein Name?«, wunderte sie sich nur.
»Wird ein Einfamilienhaus sein.«
»Ja, gut.« Alles, was sie von ihren Grübeleien ablenkte, kam Emily gelegen. »Was soll geliefert werden?«
»Ein Strauß Sonnenblumen. Habe ich schon fertig gemacht.«
»In Ordnung.«
 
***
 
Kastanienallee fünfzehn. Hier war es. Emily parkte den Lieferwagen, stieg aus und lief zur Heckklappe des Wagens. Sie öffnete sie, nahm die Blumen aus dem mit Riemen festgespannten Eimer und warf einen flüchtigen Blick zum Haus. Dann drückte sie mit leichtem Schwung die Klappe des Wagens zu und ging zum Gartentor. Das war unverschlossen, sodass Emily gleich bis zur Haustür durchgehen konnte. Dort drückte sie auf den Klingelknopf. Automatisch glitt Emilys Blick über das Namensschild. Hier wohnte also - Lara Meissner!
Verdammt!
Hastig zog Emily den Finger von der Klingel zurück. Doch es war zu spät. Die Klingel schlug bereits an. In der ersten Sekunde dachte Emily an verstecken, in der zweiten verfluchte sie Katja und in der dritten stand Lara ihr bereits gegenüber.
»Ich hätte nicht gedacht, dass Katjas Plan funktioniert«, meinte sie. »Kommst du rein, wo du schon mal da bist?« Lara trat zurück und machte Platz.
Zögernd betrat Emily den Flur. Lara nahm ihr die Blumen ab. »Ich stelle sie schnell ins Wasser. Dort geht es ins Wohnzimmer.« Lara zeigte auf eine offenstehende zweiflügelige Glastür.
»Oh, na hier sieht es ja lustig aus«, entfuhr es Emily beim Betreten des Raumes. Auf dem Fußboden lagen großzügig verteilt etwa acht bis zehn Stofftiere, mindestens ebenso viele Kissen und - Emily sah zweimal hin, um sicherzugehen, dass ihre Augen sie nicht narrten – ja, das dort waren Spielzeugknochen. Hier sah es aus wie in einem Welpenspielzimmer! Dazu passend hörte Emily ein Rascheln. Sie machte die Quelle irgendwo zwischen Sofa und Beistelltisch aus und beugte sich über das Sitzmöbel, um die Ursache zu erforschen. Eine Wolldecke lag zusammengeknautscht auf dem Boden. Aus ihr hervor lugten zwei kleine, unschuldig blickende braune Knopfaugen. Hätte Emily es nicht besser gewusst, sie hätte geschworen, dass Isak sie anblickte. Oder besser seine jüngere Ausgabe.
Auf Zehenspitzen ging Emily langsam um das Sofa, hockte sich zwischen selbiges und den Tisch und streckte vorsichtig die Hand in Richtung der Hundenase aus. Zehn Zentimeter vor dem Kopf des Hündchens stoppte sie und wartete. »Wer bist du denn?«, fragte sie mit sanfter Stimme. »Kommst du mal zu mir?«
Zwei Augen blickten sie unsicher an. Doch das Zögern währte nur kurz, dann siegte die Neugier. Vorsichtig schnupperte eine feuchte Nase an Emilys Hand. Was sie roch, schien ihr zu gefallen, denn es dauerte nicht lange, da leckte die kleine, raue Welpenzunge Emilys Hand.
»Ihr macht euch also schon miteinander bekannt«, Lara war aus der Küche gekommen und neben das Sofa getreten. »Darf ich vorstellen, Elsa, Rauhaardackelin, vier Monate alt. Ich habe sie heute aus dem Tierheim geholt.«
Emily schaute verblüfft hoch. »Ich wusste gar nicht, dass du dir auch einen Hund zulegen wolltest.«
»Ehrlicherweise muss ich sagen, ich bin noch unentschlossen. Sie ist erst mal auf Probe hier. Ob sie bleibt, hängt von verschiedenen Dingen ab.«
Emily grinste. »Das glaubst du vielleicht. Am Lächeln in deinem Gesicht kann ich aber erkennen, dass du dein Herz bereits an sie verloren hast. Wenn du sie zurückgibst, werden dich ihre Augen im Schlaf verfolgen.«
Lara verzog ertappt den Mund. »Da könntest du recht haben. Also kann ich nur hoffen, dass Elsa wenigstens auch den Zweck erfüllt, den ich ihr zugedacht hatte.«
»Was denn für einen Zweck?« Mittlerweile saß Elsa bereits auf Emilys Schoß und schmiegte sich an sie. Emily drehte sich behutsam, sodass sie sich mit dem Rücken gegen das Sofa lehnen konnte.
Lara kam zu ihr herum und setze sich den beiden gegenüber. »Nun«, begann sie, »ich hatte mir das in etwa so gedacht: Ich komme mit diesem außerordentlich süßen Fratz zu dir und überzeuge dich mithilfe zweier unwiderstehlicher Dackelaugen davon, dass Elsa für ihre Entwicklung einen Kumpel braucht. Wer anders als Isak käme dafür infrage. Für den wiederum wäre es eine willkommene Abwechslung, mit Elsa herumzutollen. Ich war mir relativ sicher, dass du es nicht übers Herz brächtest, mir, genauer gesagt Elsa, das abzuschlagen. Und während die beiden Vierbeiner miteinander spielen, würden ihre Zweibeiner das eine oder andere Missverständnis aus der Welt räumen können. Da gibt es ja einigen Bedarf. Besonders nachdem, was mir Katja erzählt hat.«
Emily brachte zunächst kein Wort hervor. Was Lara da sagte, klang wie ein Scherz. Aber es war keiner. Auch wenn sie im lockeren Plauderton gesprochen hatte.
»Du siehst, du wirst mich nicht so einfach los«, meinte Lara lakonisch.
Emily senkte den Kopf und strich sanft über Elsas Fell. »Das will ich doch gar nicht«, erwiderte sie leise.
»Den Eindruck hatte ich aber schon.« Laras Stimme klang jetzt ernst.
Emily hielt den Kopf immer noch gesenkt. »Dann hast du den falschen Eindruck. Ich will lediglich vermeiden, dass sich eine von uns schlecht fühlen muss.«
»Tja, da muss ich dir leider sagen, was mich betrifft, gelingt dir das denkbar schlecht. Und ehrlich gesagt, du siehst auch nicht aus wie jemand, der vor Glück strahlt.« Lara rutschte näher an Emily heran, legte ihren Finger unter Emilys Kinn und hob deren Kopf, sodass sie einander ansahen. »Es ist keine Lösung, wenn du dich in dich verkriechst. Die Einzige, die glücklich darüber sein dürfte, wenn sie davon wüsste, ist Nadine. Dann hätte sie nämlich zumindest etwas von dem erreicht, was sie wollte.«
Plötzlich, ohne dass sie sich angekündigt hätten, schossen Tränen in Emilys Augen. Sie waren einfach da und ließen sich auch nicht wegdrücken. So sehr Emily dagegen ankämpfte, ihre Augen wurden feucht und liefen schließlich über.
»Oh je«, seufzte Lara. Doch im Grunde überraschte Emilys Ausbruch sie wenig. Er war lange überfällig. Sie nahm Elsa aus Emilys Händen, setzte die Hündin auf den Boden und gab ihr einen sanften Stups in Richtung Wolldecke. Dann legte sie ihre Arme um Emily. »Das alles war einfach zu viel für dich. Eigentlich bräuchtest du ein paar Tage Ruhe, um mal von allem abzuschalten. Andererseits, Ruhe verleitet zum Grübeln, und das führt bei dir zurzeit eher in emotionale Sackgassen. Also ist das wohl doch nicht das Richtige.« Lara strich sanft über Emilys Rücken.
»Eigentlich schon«, schluchzte Emily. »Ich glaube, ein paar Tage Urlaub würden mir wirklich guttun.« Sie löste sich von Lara und wischte sich, so gut das mit einem Pulloverärmel möglich war, die Tränen aus den Augen. »Was das Grübeln angeht«, Emily schniefte, »es könnte ja jemand mitkommen, der mich davon abhält.« Immer noch mit geröteten Augen, aber mit bereits wieder fester werdender Stimme fuhr sie fort: »Jemand, der nicht davor zurückschreckt, kleine Dackel als Druckmittel zu benutzen, dürfte energisch genug sein, das zu schaffen. Oder was meinst du?«
Lara blinzelte überrascht. »Ich denke schon.«
»Würdest du es auch wollen?«
»Wollen?« Lara nahm Emilys Hände. »Ich würde vor Glück platzen!«
Emily zögerte. »Auch wenn ich dir sage, dass ich immer noch unsicher bin?«, flüsterte sie.
Lara hob die Hand und legte sie auf Emilys rechte Wange. Emily zuckte zurück, doch Lara berührte ihre Wange erneut, streichelte sie sanft. Langsam näherte sie sich Emilys Lippen und bedeckte sie zärtlich mit ihren. Von der sanften Liebkosung gefangen, hielt Emily still. Sie ließ sich von dem Gefühl der Geborgenheit tragen, das sich in ihr ausbreitete. Als sich Laras Lippen langsam entfernten, seufzte Emily enttäuscht. Lara schmunzelte. »Ich glaube, gegen deine Unsicherheit habe ich schon ein Mittel gefunden.«
»Aber vielleicht ist es nicht so einfach«, wandte Emily ein.
»Mach dir keine Sorgen.« Lara stand auf und reichte Emily die Hand. Die nahm sie. Lara zog Emily hoch. »So kompliziert kann es auch wieder nicht sein. Alles hängt jetzt nur noch von uns beiden ab.«
»Glaubst du?« Emilys Zweifel wollten sich offenbar nicht so einfach abschütteln lassen.
»Ganz fest.« Lara umarmte Emily. »Allerdings …« Sie löste sich wieder.
»Also doch ein Aber«, stellte Emily fest.
»Wenn du so willst. Da gibt es noch eine Sache, die ich gerne wissen würde. Beziehungsweise hören.«
»Was denn?«
»Tja, das ist … hm, wie soll ich sagen. Ich hatte irgendwie gehofft, dass du von selber draufkommst.«
»Na ja, leider gehört Gedankenlesen nicht zu meinen Fähigkeiten.« Emily kratzte sich unbeholfen am Ohr. »Kannst du mir vielleicht einen Tipp geben?«
»Ungern, aber gut. Es geht um keine lange Erklärung, eigentlich sind es nur wenige Worte, aber sie sind sehr wichtig.« Lara wackelte mit dem Kopf. »Wenn man davon ausgeht, dass derjenige, der sie sagt, es ernst meint.«
»Oh«, entfuhr es Emily. »Du meinst diese Worte.« Sie schmunzelte. »Die berühmten drei.« Sanft lehnte sie sich an Lara, atmete tief durch. »Ja, ich liebe dich«, flüsterte sie. »Und wenn du willst, sage ich dir das jeden Tag.«
Lara schloss glücklich die Augen. Erleichtert legte sie ihre Arme um Emily. Endlich konnte sie die Frau, die sie liebte, halten, ohne daran denken zu müssen, dass dies nur ein kurzer Augenblick des Glücks war. Emily würde heute Abend nicht neben einer anderen Frau liegen. Sie würde vielleicht auch nicht neben ihr einschlafen.
Noch nicht heute.
Aber bald.
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